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                Editorial zu querelles-net 13(3)


                Marco Tullney

        


        
                Liebe Leserinnen und Leser,


                querelles-net liefert Ihnen Rezensionen aus allen Bereichen der Frauen- und Geschlechterforschung. Neben den unterschiedlichen akademischen Disziplinen, in denen Fragen der Geschlechterforschung behandelt werden, gilt dies auch für die unterschiedlichen Bucharten und für andere Arten von Medien. In der aktuellen Ausgabe sind Besprechungen von Qualifikationsarbeiten, wissenschaftlichen und politischen Sammelbänden und eines Enzyklopädie-Bandes vertreten. Was als für die Geschlechterforschung interessantes Werk veröffentlicht wird, kann und soll auch rezensiert werden. Da ist durchaus noch Platz für Erweiterungen; gerne hätten wir z. B. mehr Besprechungen von Lehrbüchern oder von anderen Medien als Büchern, thematische Datenbanken, multimediale Inhalte etc. Hinweise und Vorschläge dazu nehmen wir gerne entgegen.


                Wir eröffnen diese Ausgabe mit einer Rezension von Sarah Dellmann zu einer Sprachanalyse über Schönheitsideale in Mädchen- und Frauenzeitschriften. Passend dazu haben wir als Titelbild einen Stich von William Hogarth ausgewählt, eine Illustration aus seinem Buch The Analysis of Beauty. Weitere Rezensionen behandeln Neuerscheinungen aus Rechtswissenschaft, Geschichtswissenschaft, Sozialwissenschaften, Kultur- und Medienwissenschaften.


                Nach wie vor stehen alle Texte im HTML- und im EPUB-Format bereit, darüber hinaus bieten wir Ihnen die Gesamtausgabe als ein ebook im EPUB-Format an.


                Wir freuen uns über Rückmeldungen zu allen Aspekten von querelles-net und stehen für Fragen zu redaktionellen Abläufen, Lizenzen, Publikationsformaten etc. gerne zur Verfügung. Ganz besonders freuen wir uns über Rezensionsangebote, und wir streben eine Erweiterung unseres Rezensent/innenkreises auch über den engeren Bereich der Geschlechterforschung hinaus an. querelles-net bietet Rezensent/innen einen thematisch einschlägigen, gut eingeführten und an hoher Qualität orientierten Veröffentlichungsort. Eine Auswahl von Titeln, die wir zur Rezension vorschlagen, finden Sie unter https://www.querelles-net.de/index.php/qn/booksForReview.


                querelles-net ist eine Open-Access-Zeitschrift, und die Beiträge auch dieser Ausgabe können unter den liberalen Bedingungen der verwendeten Creative-Commons-Lizenz frei genutzt werden. Hinweise zu Zweitveröffentlichungen, Bearbeitungen etc. nehmen wir gerne entgegen, weil wir uns darüber freuen, wenn die hier versammelten lesenswerten Inhalte möglichst weit verbreitet werden. Bereits jetzt finden wir Beiträge aus querelles-net auch auf Dokumentenservern (Repositorien), auf denen Universitätsangehörige ihre Veröffentlichungen archivieren – eine gute Maßnahme zur Verbreitung und Sicherung des Zugriffs. Wenn Sie Beiträge aus querelles-net auf Dokumentenservern archivieren möchten, stehen wir Ihnen gerne mit Rat zur Verfügung.


                Als Akteur/-innen im Open-Access-Bereich möchten wir Sie auch auf zwei Veranstaltungen hinweisen: Am 26. und 27. September finden die Open Access Tage 2012 in Wien statt, und vom 22. bis 28. Oktober läuft die Internationale Open Access Week 2012 mit dezentralen Veranstaltungen an vielen Orten weltweit.


                Vielen Dank für Ihr Interesse,

                Marco Tullney


                An dieser Ausgabe wirkten mit: Valeria Raupach, Anita Runge, Marco Tullney (Redaktion), Judith W. Guzzoni (Lektorat) und Barbara R. Pausch (Übersetzungen) – und natürlich die Rezensentinnen und Rezensenten. Wir bedanken uns für die Unterstützung.
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                Niemals schön genug


                Rezension von Sarah Dellmann

        


        
                Christina Mundlos:


                Schönheit, Liebe, Körperscham.


                Schönheitsideale in Zeitschriften und ihre Wirkung auf Mädchen und Frauen.


                Marburg: Tectum Wissenschaftsverlag 2011.


                144 Seiten, ISBN 978-3-8288-2680-9, € 24,90

        


        
                Abstract: Die Autorin untersucht die sprachlichen Überzeugungsstrategien in deutschen Mädchen- und Frauenzeitschriften aus den Jahren 2004 und 2005 daraufhin, wie Mädchen zur Annahme eines zerstörerischen, zeit- und kostenintensiven Schönheitsideals verleitet werden. Systematisch werde den Leserinnen eingeredet, einen mangelhaften Körper zu haben, der den Konsum von Mode- und Kosmetikprodukten notwendig mache, um Anerkennung von Männern zu erfahren. Trotz Schwächen in der theoretischen Fassung der Untersuchungsergebnisse überzeugt die sprachliche Analyse, so dass das Buch als Einstiegslektüre in das Thema Frauen- und Mädchenbilder dienen kann. Der Titel ist allerdings unpassend, da sich die Autorin nicht mit der Rezeption durch die Leserinnen befasst.

        


        
                Grundsätzlich mangelhaft: Der weibliche Körper


                Wieso versuchen Mädchen und Frauen einem Schönheitsideal gerecht zu werden, das mit dauerhaften Kosten und Mühen verbunden ist? Sechs Ausgaben der Mädchenzeitschriften Bravo Girl! und Mädchen aus dem Jahr 2005 sowie sieben Ausgaben der Frauenzeitschrift Cosmopolitan aus dem Jahr 2004 dienen Christina Mundlos als Quellenmaterial für eine soziolinguistische Analyse sprachlicher Überzeugungsstrategien; Layout und Abbildungen werden nicht einbezogen.


                Sehr anschaulich arbeitet Mundlos heraus, dass das in den Zeitschriften (besonders in den Schönheitstipps) propagierte Körperideal unbestimmt und widersprüchlich ist – und dadurch unerreichbar bleibt. „Schöne Haut“ etwa werde mit den Adjektiven „prall“, „weich“ und „fest“ definiert, so dass „jede Frau wohl mindestens einen ‚Makel‘ an sich feststellen können wird.“ (S. 58) Diese „Makel“ können, so werde es dargestellt, durch meist aufwendige und teure Kleidung und/oder Kosmetikprodukte ausgebessert werden. Die Autorin stellt einen hohen Werbeanteil in den Illustrierten fest. Werbung und Quasi-Werbung – ausschließlich für Mode- und Kosmetikprodukte – nehmen in Mädchenzeitschriften bis zu 42% und in der Cosmopolitan sogar 76% der Seiten ein. Sie teilt Ingrid Langer-El Sayeds Vermutung, dass die Zeitschriften ein „verschleierter Warenkatalog“ dieser Industrie seien (vgl. S. 132 und Ingrid Langer El-Sayed: Frau und Illustrierte im Kapitalismus. Köln: Pahl-Rugenstein Verlag 1971).


                Bei „wenigstens einem der Produkttipps, die den Frauen einen schönen Körper und Erfolg bei den Männern versprechen, kann sich jede Frau angesprochen fühlen.“ (S. 59) Denn (nur) wenn Frauen ihren angeblich unzureichenden Körper „geschminkt, gepudert, ausstaffiert, geschnürt, aufgeblasen und abgesaugt, gezupft, geschnitten, besprüht und auf 15cm-Absätzen laufend“ (S. 55) daherkommen lassen, bestehe die Chance, Anerkennung und Liebe von Männern zu erfahren. Die Möglichkeit, für den eigenen Charakter, intellektuelle Fähigkeiten oder Handlungen Anerkennung zu bekommen, komme in den Zeitschriften nicht vor (vgl. S. 39). Auch Foto-Love-Stories und Beratungsseiten böten Mädchen und Frauen nur eine Rolle an – die der passiven Frau, deren Existenz und Selbstwertgefühl vollkommen abhängig von der Bewertung des männlichen Blickes ist. Das gehe soweit, dass den Mädchen auch in puncto Sexualität suggeriert werde, durch das Unterdrücken eigener Wünsche und Bedürfnisse Freude zu erleben und Anerkennung zu bekommen, wenn etwa in der Bravo Girl! Tipps zum Vortäuschen eines Orgasmus gegeben werden (vgl. S. 32). Dadurch, dass in den Zeitschriften jede Möglichkeit der Bedürfniserfüllung externalisiert wird, wird ein abhängiges und selbstzerstörerisches Mädchenbild kultiviert.


                Diese Befunde sind alarmierend, doch bei weitem nicht neu. Mundlos kontextualisiert sie mit (west-)deutscher feministischer Kritik an Mädchen- und Frauenliteratur seit den 1970er Jahren. Der zeitliche Abstand bleibt unkommentiert, weshalb die älteren Kritiken noch stets zutreffend scheinen: Der sexualisierte, niemals schöne Frauenkörper steht im Mittelpunkt allen Handelns von Mädchen und Frauen, aber er gehört niemals den Mädchen und Frauen selbst.


                Warum schämen sich Mädchen?


                Mundlos erweitert die deskriptive Analyse des Materials um eine sozialpsychologische Perspektive. Sie wirft die Frage auf, warum Mädchen und Frauen die abwertenden Beschreibungen ihrer Körper überhaupt annehmen und nicht empört zurückweisen. Julia Estors Theorie von Körperscham dient ihr als Schlüsseltext (Julia Estor: Der allgegenwärtige Körper? Der ‚kleine Unterschied‘ und seine Manifestationen in der Entstehung und Verarbeitung weiblicher Körperscham. In: Elisabeth Rohr (Hg.): Körper und Identität. Gesellschaft auf den Leib geschrieben. Königstein: Ulrike Helmer Verlag 2004, S. 47–68): In der Kindheit würden Jungen für konkret benanntes Fehlverhalten zurechtgewiesen; so gelinge es ihnen, konstruktiv mit Kritik umzugehen. Mädchen hingegen würden in ihrer Kindheit häufig mit „subtile[n] Beschämungstechniken“ (S. 23) konfrontiert. Da die Kritik unspezifisch bleibe, bezögen Mädchen das Gefühl von Unzulänglichkeit und Scham auf ihr gesamtes Selbst. Sie erführen sich zudem als handlungsunfähig, da keine konkreten Verbesserungsmöglichkeiten aufgezeigt würden. Das Resultat sei eine grundsätzliche Verunsicherung der Mädchen, welche nun für konkrete Hinweise, was sie denn falsch machten und verbessern könnten, empfänglich seien. Genau diese würden nun durch die Mädchen- und Frauenzeitschriften geliefert (vgl. S. 21–27).


                Weitere mögliche Ursachen für ein schlechtes Körpergefühl und ein schwaches Selbstbewusstsein bei Mädchen (z. B. Missbrauchserfahrungen, direkte Zurechtweisung in der Kindheit zu Essverhalten und Aussehen, Lob in der Schule für Fleiß statt für intellektuelle Fähigkeiten, Spielzeug, das zu Stillsitzen anregt, und Kinderliteratur, in der selbständige Frauenfiguren nicht vorkommen, etc.) erwähnt Mundlos nicht, so dass Estors Theorie durch das gesamte Buch hinweg bemüht wird. Die Mode- und Kosmetikindustrie erscheint als einzige Gewinnerin und Interessentin an der Aufrechterhaltung des Schönheitsideals. Wie sehr misogyne Strukturen in unserer Gesellschaft verwurzelt und verbreitet sind, gerät beizeiten aus dem Blickfeld. Zwar wird im Resümee kurz erwähnt, dass „in der Sozialisation die Medien eine große Rolle [spielen]“ (S. 100) und dass Frauen „gleichzeitig auch von ihrem Umfeld und ihrer Familie, von den Medien und der Schule, von der Werbung, von der Erziehung und von Freunden und Freundinnen auf ähnliche Weise beeinflusst“ (S. 104) werden, aber es bleibt bei diesen Pauschalaussagen.


                Das ideale Mädchenbild und die reale Leserin


                In weiten Teilen verwendet Mundlos den Begriff ‚Mädchen‘ für das ideale Mädchenbild, wie es die Zeitschriften entwerfen. Dieses konzeptionelle, ideale Mädchenbild wird jedoch begrifflich nicht explizit von den realen Mädchen, wie es die Leserinnen sind, abgesetzt. In den Kapiteln zu sprachlichen Überzeugungsstrategien bleibt die Autorin konsequent auf der konzeptionellen Ebene, doch in der anschließenden Diskussion ihrer Ergebnisse wird es undeutlich. Hier wird das propagierte Bedürfnis nach Anerkennung via Schönheit in eins gesetzt mit einem existierenden Bedürfnis der Leserinnen. Diesem Kurzschluss entgeht Mundlos dadurch, den Widerspruch in die Leserin zu verlagern: Deren Bedürfnis wird zum „Scheinbedürfnis“, die Anerkennung zu „Scheinanerkennung“ (S. 104). Diesem Schein stellt sie eine authentische, offenbar nicht konstruierte Version entgegen: „Tatsächliche Anerkennung können Frauen durch das Befolgen konstruierter Schönheitsvorstellungen nicht erlangen.“ (S. 104). Auch die Formulierung „Gründe, weshalb Frauen nicht bemerken, dass ihre wahren eigenen Bedürfnisse nicht durch den Konsum von Kosmetika […] gestillt werden“ (S. 105), impliziert eine Leserin, die das propagierte Schönheitsbild unbewusst und kritiklos übernimmt – und lässt zudem jeden Gebrauch von Kosmetika nur als Ausdruck falschen Bewusstseins denkbar sein.


                Dass die zutreffenden und empörenden Beschreibungen über das konzipierte Mädchenbild nicht analytisch von den realen Leserinnen getrennt werden, erschwert es, Mädchen und Frauen einen Handlungsspielraum im Umgang mit den angebotenen Bildern zuzusprechen. Denn nun ist der Gedanke verstellt, dass Leserinnen den Adressierungen durch die Zeitschriften nicht in allen Punkten folgen (müssen). Spätestens an dieser Stelle wird deutlich, dass der Titel des Buches irreführend ist, da nicht untersucht wird, wie diese Schönheitsideale auf reale Mädchen und Frauen wirken. Mädchen und Frauen, welche die Anforderungen der Zeitschriften nicht erfüllen können oder wollen (z. B. Rollstuhlfahrerinnen, Sportlerinnen, lesbische und bisexuelle Mädchen und Frauen, Mädchen mit sozialem, kulturellem, wissenschaftlichem oder politischem Interesse) werden in Mundlos’ Studie nicht einmal erwähnt. Ohnehin wäre die stets wiederholte Beobachtung, dass den Zeitschriften zufolge Mädchen allein von Männern Anerkennung erhalten können und begehren, einen Kommentar zur Nicht-Ausschließlichkeit von Heterosexualität unter den Leserinnen wert gewesen.


                Fazit


                Das Buch überzeugt in der Beschreibung der sprachlichen Überredungsmuster aktueller Mädchen- und Frauenzeitschriften. Es wird deutlich, wie diese Zeitschriften Mädchen und Frauen einreden, einen mangelhaften Körper zu haben. Da es nicht in einem akademischen Jargon geschrieben ist, ist es für eine breite Leser/-innenschaft zugänglich; die von Mundlos definierten Kriterien können für eine erste Auseinandersetzung mit Frauenbildern in Medien z. B. im Rahmen pädagogischer Projekte übernommen werden. Die Schwächen in der analytischen Ebene und der monokausale Erklärungsansatz untergraben die Relevanz der Studie, so dass das Buch allein als Einstiegslektüre empfehlenswert ist. Dies ist umso bedauerlicher, da Mundlos ein hochaktuelles und wichtiges Thema aufgreift und eindrücklich Stellung gegen die vorherrschenden frauenverachtenden Frauen- und Mädchenbilder bezieht.
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                Die Geschichte der ersten Juristinnen


                Rezension von Bettina Graue

        


        
                Marion Röwekamp:


                Die ersten deutschen Juristinnen.


                Eine Geschichte ihrer Professionalisierung und Emanzipation (1900–1945).


                Köln u.a.: Böhlau Verlag 2011.


                880 Seiten, ISBN 978-3-412-20532-4, € 115,00

        


        
                Abstract: In der Geschichte der Juristinnen im Zeitraum von 1900 bis 1945 werden in fünf Kapiteln sowohl die Zulassung von Frauen zum juristischen Studium sowie zur Berufsausübung als auch ihre Berufstätigkeit in den klassischen juristischen Berufen als Rechtsanwältin, Richterin, im höheren Verwaltungsdienst etc. behandelt. Auch ihr Engagement in verschiedenen Vereinigungen der Frauenbewegung wird aufgegriffen und die Abhandlung schließlich durch die Darstellung der Situation von Juristinnen in der Zeit des Nationalsozialismus vervollständigt. Marion Röwekamp gelingt es mit ihrer Arbeit, die durch umfangreich verarbeitetes statistisches und biographisches Material abgerundet wird, einen tiefen Einblick in die durch erhebliche Widerstände geprägte Professionalisierungsgeschichte der Juristinnen zu vermitteln.

        


        
                Marion Röwekamp hat mit der vorliegenden Dissertation erstmals ein umfassendes Werk der Geschichte der Juristinnen im Zeitraum von 1900 bis 1945 vorgelegt. Vom Deutschen Juristinnenbund hat sie dafür im Jahr 2009 den Marie-Elisabeth Lüders-Wissenschaftspreis verliehen bekommen.


                In fünf Kapiteln zeichnet die Autorin den steinigen Weg der ersten deutschen Juristinnen über das rechtswissenschaftliche Studium und den Kampf um die Zulassung zu den juristischen Fakultäten sowie den verschiedenen Berufen der Rechtspflege nach. Insbesondere geht sie dabei auf die Kontroverse über die Eignung von Frauen zum Richteramt ein. Ihr Augenmerk richtet sie auch auf die Juristinnen im Beruf, wobei das Spektrum von der Jugendfürsorge über die Tätigkeit in den Rechtsberatungsstellen, im höheren Justizdienst, als Rechtsanwältinnen, Notarinnen bis hin zur Wissenschaft reichte. Sie geht weiter auf das Nebenengagement von Juristinnen, so u. a. im Bund deutscher Frauenvereine (BdF) und im deutschen Juristinnen-Verein e.V., ein. Das letzte Kapitel hat sie schließlich speziell den Juristinnen in der Zeit zwischen 1933 und 1945 gewidmet.


                Ihrer Untersuchung legt Marion Röwekamp nicht nur statistisches Material über die an verschiedenen Universitäten in Deutschland eingeschriebenen Studentinnen, den familiären Hintergrund, das Bildungsverhalten und die Berufe der Väter sowie das Verhältnis zu den Eltern zugrunde, sondern sie beschäftigt sich auch mit einzelnen Lebensbiographien. Die insgesamt 2224 ausgewerteten Datensätze von Hörerinnen, Studentinnen und Juristinnen an deutschen Universitäten verknüpft sie mit solchen aus den Personalakten der Staatsarchive und der Rechtsanwaltskammern, um die Karrieren im einzelnen nachzuzeichnen. Neben dem statistischen Material stellt sie auf das in der Biographieforschung übliche Arbeitsmittel der Oral History ab. Auch wenn in Rechnung zu stellen ist, dass autobiographischen Erzählungen das subjektive Element immanent ist und die Selbstinszenierung oder die Präsentation einer homogenen Identität dadurch im Vordergrund stehen, so schmälert dies nicht den Wert der Arbeit. Marion Röwekamp sieht diese Problematik (vgl. S. 19 f.), klärt für sich aber, dass bei vorsichtiger Interpretation die soziale Bedeutung subjektiver Wahrheit im Hinblick auf die Gestaltung der Wirklichkeit die Defizite abzumildern vermag, da sie Korrektiv und Ergänzung zugleich für die historische Forschung sind.


                Vom Studium über den Referendardienst zum Berufseinstieg


                Wurden die ersten Jurastudentinnen ab 1900 in Baden zum Studium zugelassen, gefolgt 1903 von Bayern, 1904 von Württemberg und 1905 von Sachsen sowie im Wintersemester 1908/1909 von Preußen, so war dies nicht gleichbedeutend mit dem Zugang zur Berufsausübung, denn zum Referendardienst wurden Frauen erstmals zwischen 1919 und 1922 zugelassen. Einen entscheidenden Wendepunkt bildete dabei die Weimarer Reichsverfassung, die für Frauen in Deutschland neben dem Wahlrecht auch die gleichen staatsbürgerlichen Rechte sowie die Zulassung aller Staatsbürger ohne Unterschied zu den öffentlichen Ämtern vorsah. In der Folge wurden Frauen ab 1922 von den Rechtsanwaltskammern zur Rechtsanwaltschaft zugelassen. 1925 gab es deutschlandweit bereits 54 Rechtsanwältinnen. Es dauerte jedoch bis Ende der zwanziger Jahre, bis die Juristinnen auch in den Staatsdienst berufen wurden. Marion Röwekamp zitiert dazu die Nationalökonomin Käthe Gaebel, die 1927 feststellen musste, dass Frauen sich zwar zunehmend in einigen akademischen Berufen wie z. B. als Ärztin durchsetzen konnten, allerdings in anderen Bereichen nach wie vor Pionierarbeit leisteten und hier auch nach dem Berufseinstieg mit erheblichen Einschränkungen bei der Eingruppierung bzw. Gehaltshöhe zu rechnen hatten, obwohl sie den männlichen Kollegen an Arbeitsmaß, Verantwortung und persönlicher Wertschätzung in nichts nachstanden (vgl. S. 367).


                Die Berufsfelder der Juristinnen


                Während es im Jahr 1925 nach den Feststellungen der Autorin noch keine deutsche Richterin gab, wies bereits fünf Jahre später der Bericht des Reichsjustizministers Dr. Bredt an den Reichstag insgesamt 74 Frauen in richterlichen Diensten aus. Es handelte sich jedoch zumeist um Gerichtsassessorinnen mit der Befähigung zum Richteramt, die noch nicht auf Lebenszeit als Richterin berufen worden waren. 1933 lag der Anteil von Frauen an der Richterschaft mit 36 Richterinnen bei 0,3 %. Die Autorin beschäftigt sich in diesem Zusammenhang auch mit den Erfahrungen der ersten Richterinnen bei der Berufsausübung, die sie vor allen Dingen aus biographischen Angaben herausfiltert. Das Geschlecht spielte insbesondere im Hinblick auf die richterliche Autorität eine Rolle, allerdings gelang es den Richterinnen in der Regel durch Souveränität und Kompetenz, Vorurteile der Kollegen, Anwälte, Kläger und Beklagten aufzubrechen. So wird der Präsident eines Oberlandesgerichts aus dem Jahr 1928 zitiert, der die Richterin Hedwig Brann-Frank trotz ihrer Jugend als eine der besten Richterinnen des Amtsgerichts bezeichnete, die vorzugsweise Berücksichtigung bei der planmäßigen Anstellung als Richterin verdiene (vgl. S. 459 f.).


                Im höheren Verwaltungsdienst befanden sich nur wenige Frauen; auf der Basis biographischen Materials kann Marion Röwekamp hier u. a. Dorothea Nolte, die 1926 ins Polizeipräsidium Berlins berufen wurde, und Gerda Pfeiffer, die in der Jugendfürsorge tätig wurde, vorstellen. Gleiches gilt für die Juristin Klara Daus, die seit 1926 in Hamburg zunächst im Wohlfahrtsamt und später bei der Jugendbehörde arbeitete, sowie Käthe Petersen, die sowohl im Nationalsozialismus als auch nach dem 2. Weltkrieg im hanseatischen Verwaltungsdienst Karriere machen konnte.


                Die Autorin geht auch auf die Berufsbilder der Notarin und Syndika sowie auf den diplomatischen Dienst ein, bevor sie sich schließlich mit den Juristinnen in der Wissenschaft (vgl. S. 507 ff.) beschäftigt: Bis 1933 gab es nur eine einzige Juristin – Magdalene Schoch –, die als erste Privatdozentin an der Universität Hamburg lehrte. Gleichwohl zeigt die Verfasserin auf, dass es durchaus einige Frauen in der Wissenschaft gegeben hat, so z. B. die erste Assistentin von Gustav Radbruch in Heidelberg – Susanne Schwarzenberger – oder Margot Bunge, die ab 1930 als Assistentin von Professor Giesecke an der Handelshochschule Berlin arbeitete.


                Eine Zäsur stellte für viele Juristinnen die Eheschließung dar, denn nach den damaligen Regelungen des Bürgerlichen Gesetzbuchs bedurften sie der ausdrücklichen Genehmigung ihres Mannes, um ihren Beruf weiter ausüben zu können. Deshalb entschieden sich viele Juristinnen gegen eine Ehe, allerdings auch vor dem Hintergrund, dass sie Beruf und Familie als unvereinbar miteinander ansahen.


                Die Juristinnen im Nationalsozialismus


                Das fünfte und letzte Kapitel ist den Juristinnen im Nationalsozialismus gewidmet. Auch wenn es sich um eine kleine Gruppe Frauen handelte, so waren sie doch in wichtigen und nach außen sichtbaren Funktionen tätig. Marion Röwekamp macht sehr deutlich, dass Anfang der 1930er Jahre alte Vorurteile gegenüber einer Frau als Juristin wieder aufbrachen – das sei die extremste Form weiblicher Berufstätigkeit (vgl. S. 637). Die hohe Arbeitslosigkeit tat ihr übriges, denn damit wurden Frauen zur harten Konkurrenz für männliche Juristen. Die nationalsozialistischen Vorstellungen von der Rolle der Frau als Mutter und der traditionellen Rollenverteilung und die Kampagne gegen das sogenannte ‚Doppelverdienertum‘ führten dazu, dass ab 1933 keine Juristinnen mehr im Staatsdienst eingestellt wurden. Frauen jüdischer Herkunft waren überdurchschnittlich unter den Juristinnen vertreten – sie wurden mit Beginn des Nationalsozialismus systematisch aus den juristischen Professionen entlassen.


                Mit Beginn des zweiten Weltkriegs nahm die Tätigkeit von (nichtjüdischen) Juristinnen jedoch wieder kontinuierlich zu. Sie übernahmen entweder die Vertretung ihrer Väter, Brüder oder Ehemänner in deren Rechtsanwaltskanzleien oder konnten auch als unverheiratete Frau die Vertretung eines Rechtsanwalts mit Genehmigung der zuständigen Rechtsanwaltskammer übernehmen. Von den Nationalsozialisten wurde dies angesichts des Mangels an Männern, die kriegsbedingt abwesend waren, geduldet.


                In ihrem Schluss wirft die Autorin einen Blick auf die Nachkriegszeit und kommt zu dem Ergebnis, dass sich auch nach 1945 die bereits im Kaiserreich und in der Weimarer Republik verankerten Traditionen fortsetzten. Allerdings stellt sie auch fest, dass im geteilten Deutschland erhebliche Unterschiede zwischen Juristinnen in der DDR und in der BRD bestanden. Während die Anzahl der Juristinnen in der DDR von Anfang an bis zur Wiedervereinigung sehr hoch war, mussten sich Juristinnen in der BRD erst wieder ihre Positionen als Rechtsanwältin, Richterin, Verwaltungsjuristin etc. erkämpfen. Gleichwohl bleibt die Erkenntnis, dass in beiden deutschen Staaten der Frauenanteil insbesondere in den Führungspositionen der Verwaltung, Richterschaft u. a. verhältnismäßig gering blieb.


                Fazit


                Die von der Verfasserin vorgelegte Arbeit ist ein weiterer wichtiger Meilenstein in der Aufarbeitung der Professionalisierungsgeschichte von Frauen, weil es sich um die erste umfangreiche wissenschaftliche Auseinandersetzung mit dem Beruf der Juristinnen handelt. Die Geschichte der Juristinnen fand anders als die der Medizinerinnen und Lehrerinnen lediglich in einigen wenigen Aufsätzen, insbesondere in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, Aufmerksamkeit. Der Verdienst der nunmehr vorliegenden Untersuchung liegt nicht nur in der Fülle des ausgewerteten Materials, sondern auch in der Verknüpfung von Statistik und Biographie. Die biographischen Daten verwendet die Autorin dabei, um die statistischen Ergebnisse exemplarisch zu untermauern, immer wieder sind einzelne der interessantesten Frauenbiographien eingestreut. Am Ende der Arbeit finden sich Fotos vieler der im Werk erwähnten Juristinnen wieder, so dass Leser/-innen auch ein Bild zu der jeweiligen Biographie vor Augen haben. Gerade die Leser/-innen, die sich nicht gerne mit Zahlenmaterial beschäftigen, finden in diesem Bogen von Statistik zu Biographie einen interessanten und spannenden Lesestoff. So überzeugt das Werk nicht nur durch die Dichte der Argumentation, sondern auch durch die gute Lesbarkeit.


                Der Umfang der Arbeit von 880 Seiten mag zwar auf den ersten Blick abschreckend wirken, allerdings finden sich auch diejenigen Leser/-innen gut im Werk zurecht, die sich nur über einen Ausschnitt juristischer Tätigkeitsfelder von Frauen informieren wollen. Die Professionalisierungsgeschichte der ersten deutschen Juristinnen ist auch den Leser/-innen zu empfehlen, die keinem juristischen Beruf angehören. Dies liegt nicht zuletzt daran, dass die Autorin weniger juristisch denn historisch und biographisch arbeitet. Eine klassische juristische Dissertation ist dieses Werk tatsächlich nicht. Es bewegt sich im Grenzbereich der Disziplinen, und das ist für das nur interdisziplinär zu erforschende Thema auch gut so.
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                Abstract: Feministische Kämpfe stehen im Fokus des Buches, das die Herausgeberinnen als Intervention in die Linke hinein verstehen. Es behandelt zum einen Transformationen feministischer Theorie aufgrund neuer Herausforderungen durch Dekonstruktivismus und postkoloniale Kritik. Zum anderen werden ausführlich diverse Handlungsfelder feministischer Politik dargestellt und diskutiert: von Antimilitarimus, Antifaschismus, Antikapitalismus, Freiraumpolitik und Rassismuskritik bis zu Stadt und Sexarbeit, und nicht zuletzt auch die Forderung nach körperlicher/sexueller Selbstbestimmung. Die Herausgeberinnen betonen dabei, dass feministische Kritik immer zwischen Positionierung und Selbstreflexion ausbalanciert werden muss, wenn man sie als Teil grundsätzlicher Gesellschaftskritik begreift.

        


        
                Mitte der 1990er Jahre stellte Ute Gerhard, die Geschichte der Frauenbewegung resümierend, fest, dass die Anliegen dieser Bewegung noch lange nicht erledigt seien (vgl.: Die ‚langen Wellen‘ der Frauenbewegung – Traditionslinien und unerledigte Anliegen. In: Regina Becker-Schmidt/Gudrun-Axeli Knapp (Hg.): Das Geschlechterverhältnis als Gegenstand der Sozialwissenschaften. Frankfurt/Main: Campus Verlag 1995, S. 247–278). Gemessen an der Zahl der Neuerscheinungen der letzten Jahre, die mehr oder weniger trotzig ein „Feminismus!“ im Titel tragen, ließe sich vermuten, dass Feminismus angesagter denn je ist. Die meisten Titel eint jedoch, dass ihr Erscheinen damit begründet wird, dass das Feld des Feminismus negativ besetzt sei oder gar abgeräumt zu werden drohe und dass es dagegen anzuschreiben gelte. Die profeministischen Interventionen sind jedoch in ihrer Argumentation sehr heterogen. Während in Wir Alphamädchen (Meredith Haaf/Susanne Klingner/Barbara Streidl. Hamburg: Hoffmann & Campe 2008) einer potentiell nicht feministischen Leser/-innenschaft erklärt werden sollte, warum Feminismus das Leben schöner macht (so der Untertitel), titelt das vorliegende Buch so schlicht wie programmatisch Darum Feminismus! Fast könnte diese charmante Geste im Titel als indirekte Antwort auf ersteren Versuch der ‚Neuformulierung‘ gelesen werden, obgleich genau solche Bezüge zu den verschiedenen aktuellen (Pop-)Feminismen gar nicht auftauchen.


                Konzipiert und herausgegeben ist der Band von zwei feministischen Aktivistinnen, die sich Affront nennen und sich gleich zu Beginn als „weiß, sozial privilegiert, in Europa aufgewachsen“ (S. 9) positionieren. Mit ihrem Buch richten sie sich an „breite linke Zusammenhänge“. Sie erklären: „Unser Anliegen ist es, Feminismus innerhalb der (radikalen) Linken sichtbarer zu machen und damit auch selbstverständlicher innerhalb politischer Praxis“ (S. 10). Diese Zielbestimmung ist Stärke und Schwäche des Buches zugleich, denn als Beitrag zu einer innerlinken Debatte erfüllt es durchaus die selbstgesetzten Ziele; wie weit es über diese auszustrahlen vermag, bleibt nach der Lektüre jedoch offen. Auch wenn der Fokus auf feministischer Praxis liegt, werden hier ebenso Entwicklungen feministischer und Queer-Theorie aufgenommen und diskutiert. Nicht zuletzt zeigt das Buch damit einmal mehr, wie eng feministische Theorie und Praxis verzahnt sind. Doch zunächst zum Inhalt des Buches selbst.


                Die Kämpfe des Feminismus


                Die Herausgeberinnen bestimmen Feminismus als „vielfältige Kämpfe“ (S. 19) und betten diesen in ein weites Spektrum sozialer Kämpfe ein: „Wir denken, dass feministische Theorie und Praxis sich insgesamt gegen Herrschafts-, Ausschließungs- und Unterdrückungsverhältnisse richten sollte.“ (S. 9) Diese Ausrichtung wird auch in der Breite der von unterschiedlichen Autor/-innen verfassten Beiträge deutlich, in denen diverse Felder und Fragen linker feministischer Politik präsentiert werden. Dabei folgen die Texte einem systematischen Aufbau: Zunächst werden in Kapitel I („Warum Feminismus?“) einige Grundlagen feministischer Theorie (und Praxis) vorgestellt, bevor es in Kapitel II („Interventionen“) um verschiedene Praxisfelder geht. Unter dem Titel „Auseinandersetzung um Selbstbestimmung“ wird in Kapitel III das Praxisfeld Körper gesondert behandelt. In Kapitel IV schließt der Band mit möglichen „Perspektiven“.


                Im ersten Kapitel wird zuerst anhand von zentralen Themen ein guter und sehr umfassend einführender Überblick in die Geschichte der Frauenbewegungen geboten, aber vor allem auch in die internen Kontroversen, die sich um eigene Ausschlüsse, Biologie oder Konstruktion, Differenz oder Gleichheit, Fragen der Opferposition und Subjektivität drehten. Der Fokus auf die internen Differenzen, die den Feminismus – und seine Theorie! – geprägt, verändert, erweitert und differenziert haben, wird im anschließenden Text vertieft, in dem wiederum der Schwerpunkt auf den internen Ausschließungsmechanismen liegt, deren Kritik in den Stichworten Dekonstruktivismus, postkoloniale Kritiken und Intersektionalität verhandelt wird. Das Feld der Interventionen, um das es in Kapitel II geht, reicht von „Freiraumpolitik“ bis „Sexarbeit“ und umfasst insgesamt recht unterschiedliche Zugangsweisen zu den Thematiken, was nicht nur an den Autor/-innen, sondern eben auch an den Themenfeldern liegt. So werden in den Abschnitten zur Freiraumpolitik und insbesondere in denen zu Rassismuskritik und Sexarbeit mehr oder weniger deutlich auch die Grenzen oder zumindest Ambivalenzen eines Feminismus aufgezeigt, der entsprechend seiner Akteurinnen selbst gesellschaftlich situiert ist und in dem dies, so die Forderungen, auch entsprechend reflektiert werden muss, sollen nicht weitere Ausschlüsse produziert bzw. Bündnisse verunmöglicht werden. Die Beiträge zu Antimilitarismus, Antifaschismus, Stadt und Antikapitalismus weisen zwar auch auf die Notwendigkeit hin, den feministischen Blick um besagte Themen und mit diesen verbundene Verschränkungen von Gender mit anderen Differenz- und Ungleichheitskategorien zu weiten, in ihnen wird aber vor allem deutlich, dass und wie diese Felder mit feministischen issues verknüpft sind. Sehr plausibel wird gezeigt, dass beispielsweise Militarismus ohne eine feministische Perspektive nicht zu begreifen ist, allzumal in Zeiten, in denen offizielle Kriegseinsätze mit der Wahrung der Frauenrechte legitimiert werden.


                Die Beiträge im dritten Kapitel widmen sich einem besonderen, gleichzeitig einem ‚klassischen‘ Praxisfeld feministischer Politik: dem der körperlichen und sexuellen Selbstbestimmung. Hier geht es um Sexismus und Definitionsmacht, um weibliche Sozialisation, Beziehungsformen, um ‚Abtreibung‘ und Körpernormierungen. Die Qualität dieser Texte ist sehr unterschiedlich, einige sind vornehmlich beschreibend, in anderen sind die Autor/-innen mehr um analytische Tiefenschärfe oder den linken Kontext bemüht. Das Buch schließt mit Fragen nach Utopien und Perspektiven, die in Form eines Interviews mit einer männlichen Sichtweise auf feministische Politik und einer Darstellung der ‚Slutwalks‘ als aktueller feministische Strategie diskutiert werden.


                Was fehlt: Positionierung im Feld aktueller Spielarten des Feminismus


                Im Band wird auf eine eindrückliche Weise deutlich, dass es jede Menge ‚alter‘ unerledigter Anliegen gibt, und auch, dass neue dazugekommen sind und ‚alte‘ Positionen sich verändert haben. Eine stärkere Systematisierung und Einschätzung neuer Themen, Fragen und Positionen wäre darüber hinaus jedoch sehr aufschlussreich gewesen. Insgesamt lässt sich kritisch anmerken, dass es gewinnbringend gewesen wäre, hätten sich die Autor/-innen des Buches stärker und expliziter im aktuellen Feld des sich stark diversifizierenden Feminismus positioniert und dabei deutlicher auch die Notwendigkeit und Ambivalenz feministischer Positionen reflektiert, gerade wenn, wie im vorliegenden Buch, unter Feminismus mehr verstanden wird als ein Plädoyer für eine Frauen-Quote in Führungsetagen.


                Bei allen Differenzen und Differenzierungen wird im Buch implizit ein roter Faden feministischer Politik thematisiert, womit es sich in die Tradition der Zweiten (autonomen) Frauenbewegung einschreibt: die Forderung nach körperlicher und sexueller Selbstbestimmung als Konstituens feministischer Politik. Dass aber diese Forderung sich mittlerweile als auch zwiespältige entpuppt hat, wenn es beispielsweise darum geht, chirurgische Körpermodifikationen oder PID zu legitimieren, sollte in einer feministischen Perspektive reflektiert werden. Zugleich gibt es auch Unterschiede zur Zweiten Frauenbewegung: Vor allem am Stil der Beiträge und den in diesen zum Tragen kommenden diversen Spielarten geschlechtersensibler Sprache wird deutlich, dass es in einer linken feministischen Politik starke Bemühungen gibt, die ehemals einigende Zentralkategorie ‚Frau‘ zu dezentrieren. Große Vorsicht und Selbstreflexion gilt den tatsächlichen und möglichen Ausschlüssen feministischer Politik, was diese von den Ansätzen der 1970er Jahre in dieser Form zumindest unterscheidet, auch wenn man Selbstreflexion als beständige ‚Eigenschaft‘ feministischer Politik begreifen kann. Dass diese aber mitunter auch klare Positionierungen verhindert, ist den Herausgeberinnen durchaus bewusst. Nicht zufällig schreiben sie am Anfang, dass es ihnen um eine „Balance […] zwischen Selbstreflexion und Positionierung“ geht (S. 12), worin auch eine Neu-Bestimmung des Feminismus zu sehen ist. Andere ‚neue‘, den Feminismus erweiternde und verlagernde Phänomene wie neue Medien, feministische Blogs und Zeitschriften, Pop-Feminismen und Lady-Feste tauchen jedoch im vorliegenden Buch gar nicht auf.


                Ein Buch für die Linke?


                Eine (Selbst-)Verortung im erwähnten Feld diversifizierter (Post-)Feminismen – vom konservativen über neoliberalen bis zu queeren, Pop- und EMMA-Feminismus – und die Diskussion der Frage, inwiefern diese Aufspaltungen feministischer Politik inhärent oder aber auch von dieser aus kritisiert werden könnten, wäre eine wünschenswerte Intervention in aktuelle – über die Linke hinausgehende – gesellschaftliche Diskussionen zum Thema Feminismus gewesen („Danke, emanzipiert sind wir selbst“ – um die neusten Ergüsse der aktuellen Frauenministerin an dieser Stelle nicht unerwähnt zu lassen.) – Darum Feminismus, diese starke Geste hätte man sich noch übergreifender gewünscht.


                Sicher, gemessen an den selbsterklärten Zielen, der Intervention in die linke Szene hinein, bietet das Buch brauchbares Material. Es kann als Einführung oder Leitfaden für (nicht im biographischen Sinne) ‚junge‘ feministisch interessierte Menschen dienen, die feministische Kritik als Teil einer grundsätzlichen Kritik an gesellschaftlichen Herrschaftsverhältnissen verstehen. Es ist in diesem Sinne auch als Bestandsaufnahme zu verstehen und liefert (im besten Fall) auch ausreichend Argumente für praktische Interventionen. Als ein Beitrag zu geschlechtertheoretischen Debatten, zu einer wissenschaftlichen Auseinandersetzung um Feminismus ist das Buch nicht zu verstehen. Zwar werden Impulse aus diesen Debatten aufgenommen, aber in dieser Hinsicht keine neuen oder eigenen Akzente gesetzt. Sein Interventionsfeld ist die linke Praxis. Inwiefern es gelingt, feministische Positionen und Forderungen in der linken Szene stärker sichtbar zu machen, bleibt abzuwarten. Das Buch selbst macht zumindest Diskussionen und Notwendigkeiten sichtbar.
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                Abstract: Marcus Recht leistet als einer der ersten deutschsprachigen Autoren eine ausführliche Analyse der besonderen Darstellung alternativer Geschlechtlichkeit in der TV-Serie Buffy. Mit Hilfe ausführlicher wissenschaftlicher Methodik zeigt Recht auf, dass die Serie sowohl soziale Konstrukte analysiert, widerspiegelt und karikiert als auch eine alternative Geschlechtlichkeit etabliert, welche die männlichen Vampire in einen zur Zeit der Serienausstrahlung gänzlich neuen Gender-Kontext stellt. Viele weitere klassische filmsoziologische Theorien zu Gender-Konstruktion und -Darstellung werden kritisch aufgegriffen und in die Analyse einbezogen. Eine gute Grundlage für Einsteiger/-innen als auch für Kenner/-innen des Feldes, um sich mit dem wissenschaftlichen Potential des popkulturellen Feldes auseinanderzusetzen.

        


        
                Die blonde Heldin


                Bei vielen weckt der Titel der TV-Serie Buffy – Im Bann der Dämonen nicht mehr als eine schwache Erinnerung an das blonde Mädchen, das Vampire jagt und Teenager-Probleme hat. Doch die Fortsetzungsserie, die in den USA und auch in Deutschland Ende der 1990er Jahre in 144 Folgen ausgestrahlt wurde, nimmt für den popkulturellen Bereich der Gender-Studies eine prägende Rolle ein. Das Feld der ‚Buffy Studies‘, das sich seit 2001 entwickelt, beschäftigt sich wie Marcus Recht in dieser Veröffentlichung seiner Dissertation mit den kulturellen, linguistischen und genderspezifischen Strukturen der Serie. Im Mittelpunkt des Buches steht die Frage nach der Konstruktion einer alternativen Sexualität und Gender-Wahrnehmung innerhalb der Serie. Dabei ist zu beachten, dass es um Charaktere in einer Serial geht, die sich – im Gegensatz zur Series dadurch auszeichnet, dass Handlungen episodenübergreifend sind und die Charaktere sich weiterentwickeln: von gut zu böse, von aktiv zu passiv, von hetero zu homo (S. 12). Auch die Selbst-Referentialität der Serie, die oftmals bewusst mit Genre und Format spielt, trägt zur Verwischung sozial konstruierter Grenzen bei.


                Rechts analytische Methodik und der Twilight-Boom


                Zu Beginn stellt Recht einführend den Serienkosmos mit Genre, Entstehung und Charakteren vor. Die blonde Protagonistin Buffy bietet selbst schon Stoff für Diskussionen des „‚Second Wave‘-Feminismus“ (S. 11), da sie einerseits aufgrund ihrer extremen Widersetzung gegen herkömmliche Strukturen und ihrer Durchsetzungskraft in einer patriarchalischen Welt als feministisches Rollenmodell gesehen werden kann, andererseits jedoch durch ihr sehr klassisch-feminines Auftreten nach Meinung der Kritiker der Serie zum fixierten Objekt für den Betrachter wird.


                Dem Autor dienen jedoch bei der Bearbeitung seiner Frage nach der Konstruktion von Gender-Identitäten in der Serie zwei vampirische Protagonisten als Beispiele zur abweichenden Geschlechtlichkeit. Recht ist der Meinung, dass in den Methoden der bisherigen Untersuchungen eine Vernachlässigung der „visual literacy“ (S. 31) vorliegt, im Gegensatz zu Techniken im Umgang mit dem sprachlichen System. Die visuellen Materialien hätten aber an unserer Wahrnehmung einen Anteil, der jenseits der Narration liegt, weshalb eine Entschlüsselung dieser uns beeinflussenden, visuellen Faktoren wichtig sei. Hierfür wird auf der Grundlage von Erwin Panofskys Termini aus Ikonographie und Ikonisierung sowie eines Analysetableaus von Birgit Richards, Dozentin für Kunstpädagogik, nebst eigener Ergänzungen eine umfangreiche Methodik genutzt, die zu einem Analysewerkzeug wird, mit dem der Autor seine Thesen zu belegen versucht.


                Da in einem Bild im Gegensatz zum linearen Text der Zustand der Gleichzeitigkeit herrscht (S. 32), benutzt Recht einen Katalog von bildbasierten Faktoren, um die ausgewählten Szenen zu untersuchen. Er beginnt mit einer kurzen Einbettung der Bild-Sequenzen in den Handlungsstrang und wählt jeweils einige Standbilder aus, die er für die Schlüsselbilder der jeweiligen Sequenz hält. Nach einer detaillierten Bildbeschreibung, die sämtliche visuellen Kompositionen wie etwa Licht, Umgebung, Körpersprache, Proportionen und technische Mittel umfasst, beginnt in Rechts Methodik die Bildanalyse, bei der er sich auf ikonographische Faktoren konzentriert und dabei Verknüpfungen zu bekannten psychologischen und symbolischen Themen zieht. Mit der Frage nach der Bildaussage folgt dann der letzte Schritt der Bildinterpretation. Dieses Vorgehen scheint im Verlauf des Buches an vielen Stellen sehr passend, durch seine Ausführlichkeit jedoch punktuell fast schon zu analytisch. Zwar weist der Autor darauf hin, dass zur Vermeidung eines zu großen Analyse-Textes das Schema je nach Szene themenspezifisch verdichtet wird, an einigen wenigen Stellen verliert sich er jedoch in sehr eigenen Interpretationsansichten, die nicht immer ganz schlüssig erscheinen. Dies tut der gesamten Plausibilität seiner Vorgehensweise und von deren Ergebnissen jedoch keinen Abbruch.


                Vor der tatsächlichen Betrachtung der Charaktere gibt Recht einen sehr aktuellen Überblick über die Thematik des ‚sympathischen Vampirs‘ an sich, beginnend mit populären literarischen Beispielen wie den Vampir-Chroniken von Anne Rice. Dass sich Zuschauer/-innen mit Vampir-Figuren identifizieren, wenn diese menschliche, moralische, sogar romantische Züge annehmen, zeigt Recht an weiteren filmischen Beispielen wie Blade – The Series, Twilight, True Blood und The Vampire Diaries.


                ‚Alte‘ und ‚Neue‘ Männlichkeit – Der feminine Vampir


                Das abweichende Geschlecht der Vampire in Buffy wurde schon von der britischen Wissenschaftlerin Lorna Jowett (Sex and the Slayer - A Gender Studies Primer for the Buffy Fan. Wesleyan University Press 2005) untersucht. Während diese dabei eine Unterteilung der Serien-Charaktere in ‚Real Man‘ und ‚New Man‘ vornimmt, also solche männlichen Rollen, die auf dem stereotypischen Männerbild basieren, und solche, die in der Entwicklung der Serie eine neue Form emotionaler Männlichkeit etablieren, kritisiert Recht diese Sichtweise. Ihm zufolge suggeriert ‚Real Man‘ eine echte bzw. natürliche Form von Männlichkeit, die wiederum alle anderen Männlichkeiten als künstlich festsetzt (S. 40). Er führt eine bimodale Unterteilung in „alte und neue Männlichkeiten“ (S. 41) ein. Die machohafte, aktive, brutale und fast schon monströse alte Männlichkeit stehe gegen die neue, fluide und passive Männlichkeit, die sich durch Emotionalität und Verletzbarkeit auszeichne sowie weitere Eigenschaften vereine, die üblicherweise Frauenrollen zugeschrieben würden. In diesem Kontext ist eine der Thesen des Autors, dass die zu untersuchenden Charaktere der Vampire erst durch ihren Status als Andere in der Lage sind, die klassische Gender-Verortung zu durchbrechen. Sie sind also als sympathische Vampire „feminin gegendert“ (S. 43). Die Änderung der Begrifflichkeit bei Recht ist definitorisch zwar einleuchtend, scheint sich aber nur in der Formulierung von Jowetts Begrifflichkeiten zu unterscheiden.


                Für die Gender-Analyse des Bild-Sujets wählt der Autor eine visuelle Trias: die geschlechtsspezifische Kleidung, der männliche Körper an sich in seiner Präsentation und geschlechtsspezifischen Geschaffenheit und die Blicke („Gaze“, S. 64), die voyeuristisch und sexualisiert von den weiblichen Charakteren auf die Vampire geworfen werden. Diese Eingrenzung der Aspekte ist sehr passend für den Kontext der Analyse.


                James Dean und Sid Vicious – Rechts Untersuchung der ‚Kleidungsgenese‘


                Anhand dieser Trias untersucht Recht den draufgängerischen Spike und den emotionalen und gebrochenen Angel. Eine gut getroffene Charakterauswahl, denn die beiden Figuren könnten zu manchen Zeiten der Serie nicht gegensätzlicher sein. Als über 200 Jahre alter, mysteriöser und anziehender Vampir ist Angel der am meisten sexualisierte männliche Charakter der Serie – bis Spike auftaucht. Sehr detailliert untersucht Recht seinen Kleidungsstil und dessen Genese, vom dandyhaft schwarzen Samt bis hin zum Herrenanzug (S. 121). Mit zahlreichen Bildern aus der Serie unterlegt Recht seine Analyse, in der er Anzüge als klassisch-bürgerlichen Maskulinierungs-Mechanismus sieht. In weiteren Kapiteln über den tragischen 1950er Jahre Angel mit roter Lederjacke nach James Dean und als maskulinen Superhelden mit wehendem Mantel zeigt sich jedoch die starke Formalisierung von Rechts Methodik, da seine Ausführungen zwar bei schrittweiser, genauer Analyse der visuellen Darstellung logisch scheinen, die Szenen an sich auf den durchschnittlichen Zuschauer der Serie jedoch nicht unbedingt so wirken müssen.


                Einleuchtender erscheint die Analyse des Vampirs Spike. Dieser verkörpert – im Gegensatz zum moralischen zerrissenen Angel – die klassische Maskulinität. Er ist brutal, raucht, trinkt und tritt prinzipiell nur in Ledermantel und mit markigen Sprüchen auf. Die oszillierende, fluide Geschlechtlichkeit dieses Charakters zeigt Recht durch mehrere sehr treffend gewählte Aspekte auf. Auch der Vergleich zu dem populären Punk-Musiker Sid Vicious wird vom Autor plausibel und mit passenden visuellen Belegen aus der Serie deutlich gemacht. Zudem macht Spikes Beziehung zu seiner langjährigen Freundin Drusilla, die auf extremer Abhängigkeit und Emotionalität basiert, ihn durch diese beiden extremen Seiten zu einer hybriden Form der Theorie des ‚Real Man‘ und ,New Man‘. Besonders für Nicht-Kenner von Buffy ist dieses Kapitel eine gute Einführung in den wissenschaftlichen Aspekt der Serie und grundlegend für die folgenden Kapitel. In diesen wird unter anderem auf die Nacktheit und Darstellung der Körper der beiden Charaktere eingegangen.


                ‚Love’s Bitch‘ und rosa Motorradhelm – ‚Male Gaze‘ und Demaskulinisierung


                Besonders auch der letzte Punkt der Trias ist ausschlaggebend für Rechts Bearbeitung des Themas. Während nach der Feministin und Filmsoziologin Laura Mulvey der klassische ‚Male Gaze‘ der Filmsoziologie auf die Frau als Objekt nicht polar ist zum ‚Female Gaze‘ auf den Mann, da dieser resistent gegen eine solche Position ist, will Recht vor allem in Kapitel V zeigen, dass diese Blickhierarchie in Buffy unterwandert wird. Nach Mulveys Theorie basiert der aktive Subjektstatus des Mannes, der vor allem in den Hollywood-Filmen der 1930er bis 1950er Jahre existiert, ausschließlich auf einer Kastrationsangst – ein Punkt, den Recht kritisiert und im folgenden ergänzt, indem er einen kurzen Überblick über die Entwicklung von Psychosexualität gibt.


                Doch am prägnantesten tragen wohl die Anschauungen Rechts zur Demaskulisierung in der Serie zum Verständnis und zur wissenschaftlichen Analyse des Themas bei. Denn in kaum einer Serie wird die bewusst aufgebaute, sexualisierte und hybride Männlichkeit gleichzeitig so sehr parodiert wie in Buffy und Angel, einem Ableger der Serie: Rosa Motorradhelme, Angel als groteske, tapsige Stoffpuppe, sein Versuch, ein Baby durch Herumalbern und Grimassen aufzumuntern, Angel mit Kinderwagen als Vater und Superdetektiv zugleich. Noch offensiver ist die Demaskulisierung bei Spike, wie etwa in einer Szene, in der er versucht, einen weiblichen Hauptcharakter zu beißen, es aufgrund eines Chips in seinem Kopf aber nicht kann und aufgrund dessen ein fast schon lächerlich stereotypisches Gespräch entsteht – ‚das ist mir noch nie passiert‘. Der extrem fluide geschlechtliche Charakter wird von Recht sehr treffend an einem exemplarischen Satz aus der Serie belegt: „I may be love’s bitch, but at last I’m man enough to admit it.“ Diese in den Buffy-Studies oft aufgegriffene Aussage fasst sehr treffend die Grundlage des Diskurses als geschlechterübergreifende Brechung der klassischen Rollenklischees zusammen.


                Fazit


                Insgesamt ist das Werk Rechts, das in filmwissenschaftlicher und -soziologischer Betrachtung den für die Geschlechterforschung ertragreichen Charakter dieser popkulturellen Serie herausstellt, eine der bemerkenswertesten und neuesten Betrachtungen des Themas. Der bisherige Forschungsstand und andere Theorien werden an vielen Stellen aufgegriffen und weitergedacht. Sowohl für Kenner/-innen der Serie als auch für skeptische Einsteiger/-innen bietet dieses Buch eine wissenschaftlich fundierte und aufschlussreiche Analyse, deren Ergebnis sich nach Wunsch des Autors hoffentlich auch bald in anderen männlichen Rollenbildern der Medienlandschaft zeigt.
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                Martina Läubli, Sabrina Sahli (Hg.):


                Männlichkeiten denken.


                Aktuelle Perspektiven der kulturwissenschaftlichen Masculinity Studies.


                Bielefeld: transcript Verlag 2011.


                310 Seiten, ISBN 978-3-8376-1720-7, € 29,80

        


        
                Abstract: Der Sammelband bietet einen guten Überblick über die Vielfalt an Themengebieten, mit denen sich die kulturwissenschaftlichen ‚Masculinity Studies‘ zurzeit beschäftigten. Neben theoretischen Texten finden sich Berichte aus zahlreichen kleineren Studienprojekten, die das Rätsel der Konstruktion von Männlichkeit u. a. durch die Analyse von Geschlechtsdarstellungen in Computerspielen, in der Literaturanalyse, in der Psychoanalyse oder in der Filmrezension zu lösen versuchen. Allen ist gemeinsam, dass sie von einer Fragilität von Männlichkeit ausgehen: Männlichkeit scheint etwas zu sein, dass brüchig wird, sobald es sich von heteronormer Zweigeschlechtlichkeit löst und ‚anders‘ daherkommt, als hegemoniale Vorstellungen dies vorschreiben.

        


        
                Empirische und theoretische Debatten über Männlichkeit


                Die Frage nach Männlichkeit(en) beschäftigt in den letzten Jahren und Jahrzehnten zunehmend verschiedenste wissenschaftliche Disziplinen. Auch in der öffentlichen Debatte vergeht kaum eine Woche, ohne dass in irgendeiner Tages- oder Wochenzeitschrift die Frage „Wann ist ein Mann ein Mann?“ gestellt – und selten beantwortet – wird. In den Sozial-, Geschichts- und Kulturwissenschaften wie auch in der Psychologie, den Erziehungswissenschaften und den inter- und transdisziplinären Gender Studies ist die Frage nach Männlichkeit aktueller denn je und wird auf zahlreichen Tagungen und in Sammelbänden und Monographien verhandelt.


                So entstand der Sammelband Männlichkeiten denken aus Beiträgen einer Tagung zu aktuellen Perspektiven auf Männlichkeiten, die im Mai 2010 in Zürich stattfand. Die Herausgeberinnen Martina Läubli und Sabrina Sahli vereinen darin aktuelle Aufsätze zum Thema Männlichkeit(en) aus kulturwissenschaftlicher Perspektive. Viele der Texte sind Darstellungen empirischer Untersuchungen aus den unterschiedlichsten Forschungsgebieten der Kulturwissenschaften, andere Texte beschreiben den Stand der theoretischen Auseinandersetzung mit Männlichkeit und stellen vor allem die Entwicklung der Männer- und Männlichkeitsforschung in den Mittelpunkt. Die Bandbreite der Autoren und Autorinnen umfasst sowohl international renommierte Wissenschaftler wie Jeff Hearn und Stefan Horlacher als auch zahlreiche wissenschaftliche Mitarbeiter/-innen verschiedenster Fachgebiete und transdisziplinärer Einrichtungen, die hier die Ergebnisse ihrer Promotionen, Diplomarbeiten oder anderer Forschungsprojekte vorstellen.


                Insgesamt bietet das in weiten Teilen auf Englisch verfasste Buch damit einen guten Einblick in die Vielfältigkeit der Themen, die aktuell unter dem Label ‚Männlichkeit‘ verhandelt werden. Die Herausgeberinnen verstehen „Männlichkeit als ein ‚Rätsel des Daseins‘“ (S. 11), auf das es keine einfache Antwort gebe; und so sollen die verschiedenen Aufsätze dazu dienen, dem Rätsel fragiler Männlichkeit auf die Spur zu kommen.


                Die (Weiter-)Entwicklung der Männer- und Männlichkeitsforschung


                Zwei der Beiträge können explizit als theoretische Texte gelesen werden, die für eine Einführung in die Männer- und Männlichkeitsforschung hilfreich sind. Besonders Jeff Hearn als Vertreter der „Critical Studies on Men and Masculinities (CSMM)“ zeichnet in seinem Artikel die Entstehung dieses Ansatzes über einen biographisch-persönlichen Zugang nach. Dabei zeigt er verschiedene Themenschwerpunkte der CSMM auf, u. a. die Auseinandersetzung mit dem Partriarchat(skonzept), die Bedeutung der Unterscheidung zwischen ‚Männern‘ und ‚Männlichkeiten‘ und die Sexualisierung und Subjektivierungen von Männlichkeiten in einem dekonstruktivistischen Ansatz. Im Weiteren setzt sich Hearn kritisch mit dem Konzept der hegemonialen Männlichkeit auseinander, denn er versteht ‚Männer‘ als stärker hegemonial als das Konstrukt ‚Männlichkeit‘ (S. 205). Folglich formuliert der Autor das Konzept der „Hegemony of Men“ und spricht weniger über Männlichkeit als über Männer. Er verknüpft diesen Gedanken mit einer Diskussion über (männliche) Körper(lichkeit) und beschreibt, wie Männlichkeit/Männer im Gegensatz zu Frauen/Weiblichkeit als körperlose, rationale Wesen konstruiert werden. Mit seinen Überlegungen möchte Hearn zu einer Grundsatzdebatte darüber anregen, wie Männer eine Kategorie sozialer Macht darstellen und wie Hegemonie von ihnen (individuell und als Vertreter der Geschlechtsgruppe) hergestellt und kontrolliert wird. Er stellt sein Konzept und seine Überlegungen überzeugend vor, geht aber wenig über seine bereits bekannten Texte hinaus.


                In einem weiteren theoretischen Text, der als Einführung ins Thema zu verstehen ist, dafür jedoch zum Teil sehr detailreich daherkommt, gibt Stefan Horlacher, Anglist und Literaturwissenschaftler, einen „von der soziologisch orientierten Identitätsforschung über die Kulturanthropologie bis zur Psychoanalyse sowie den wichtigsten Ausprägungen der Masculinity Studies reichende[n] Überblick über die gegenwärtigen kulturwissenschaftlichen Kontextualisierungen von Männlichkeit“ (S. 27). Er sucht nach Erklärungsmustern männlicher Identitäten, da seiner Meinung nach die Identitätsforschung die Geschlechterdifferenz nur unzureichend betrachtet. Dabei spiele die Psychologie immer eine Rolle, weshalb er sich der Perspektive der Psychoanalyse und darin eingeschlossen der männlichen Sexualität (vor allem in Bezug auf Freud, den ‚Ödipus-Komplex‘, den ‚Gebärneid‘ und die ‚Adoleszenz‘) zuwendet. Horlacher argumentiert, dass Männlichkeit – im Gegensatz zur Weiblichkeit – fragiler sei und leichter in Frage gestellt werde. Frauen werde ihre Weiblichkeit nicht abgesprochen, sondern diese werde als biologisch gegeben verstanden, während ein „Mann seine Geschlechtsidentität ständig neu erkämpfen“ müsse (S. 37). Ausführlich geht der Autor anschließend auf die Masculinity Studies/Männerforschung, und hier besonders auf das Konzept der hegemonialen Männlichkeit von Raewyn Connell, ein. Verschiedene Männer-Bewegungen werden genannt, konservative wie kritische. Insgesamt stellt der erste Teil eine gute Zusammenfassung dar, ohne einen kritischen Anspruch gegenüber den unterschiedlichen Ansätzen erkennen zu lassen.


                Im zweiten Teil seines Aufsatzes verdeutlicht Horlacher, wie sich Männlichkeit aus literaturwissenschaftlicher und sprachtheoretischer Perspektive beschreiben lässt. Dabei geht er auf Ausführungen von Lacan ein, die er mit Butlers und anderen Ansätzen verknüpft, um die feministische Kritik an Lacan zurückzuweisen. Dieser Teil des Textes wird zunehmend sehr detailreich und verliert dadurch den Charakter eines einführenden Überblicks, er wendet sich eher fortgeschrittenen Leser/-innen zu, die sich mit der Thematik ausführlicher auseinandersetzen möchten.


                Männlichkeit in Film- und Literaturwissenschaft


                Neben den theoretischen Überlegungen findet sich im Sammelband eine große Anzahl von Texten, in denen sehr spezielle empirische Untersuchungen dargestellt werden. Einige davon gehen auf Diplom- oder andere Abschlussarbeiten zurück, so dass sie in ihrer Qualität sehr unterschiedlich sind. Diese Texte sind sicherlich für diejenigen Leser/-innen interessant, die zu einem Spezialthema detailreiche Informationen suchen. Im Folgenden sollen vor allem diejenigen Texte näher betrachtet werden, die auch über solche Spezialthemen hinausgehend für Leser/-innen gewinnbringend scheinen, in denen es also übergreifender um das Thema Männlichkeit(en) geht.


                Mehrere Autor/-innen beschäftigen sich zum Beispiel mit der Analyse von Filmen und literarischen Texten. Besonders der Aufsatz von Britta Herrmann zur gendertheoretischen Literaturwissenschaft bietet dabei eine neue Lesart an, in der sie ‚männliche‘ und ‚weibliche‘ Schreibweisen vom Geschlecht der Autor/-innen loslöst; vielmehr wird eine Schreibweise an sich als ‚männlich‘ oder ‚weiblich‘ wahrgenommen. Herrmann stellt fest, dass die Zuschreibung ‚unmännlich‘ immer schon als Ausschlusskriterium aus dem literaturwissenschaftlichen Kanon diente. Anhand von Aussagen von Virginia Woolf in „A Room of Ones Own“ (1928) und einer Abhandlung von Kurt Pinthus (1929) macht sie deutlich, wie ein ‚weiblicher‘ Schreibstil weniger anerkannt wird als ein ‚männlicher‘. Pinthus forderte 1929 nachdrücklich eine „männliche Literatur“, die sich durch wissenschaftliche Exaktheit, Realismus und Sachlichkeit auszeichnet (S. 269). Damit verdeutlicht er, was gesellschaftlich als ‚männlich‘ galt und angenommen wurde.


                An den Zeitpunkten um 1800, 1900 und 2000 zeigt Herrmann, wie sich die Wahrnehmung von Männlichkeit als Qualitätsmerkmal beständig wiederfinden lässt. So wirft beispielsweise gegen Ende des 18. Jahrhunderts Friedrich Schiller dem Dichter Gottfried August Bürger vor, er würde sich nicht weiterentwickeln, sondern auch mit 44 Jahren schreiben „wie ein Jüngling“ (und damit nicht wie ein ‚echter Mann‘). Auch um das Jahr 2000 findet die Autorin Beispiele dafür, wie Literatur von Kritikern als „knabenhaft“ (hier nennt sie die Kritik an Benjamin von Stuckrad-Barre) abgetan wird. Dagegen rühme sich der Autor von Kanak Sprak damit, einen „Hardcore Realismus“ (und damit ‚echte Männlichkeit‘) zu präsentieren (S. 283). Laut Herrmanns Analyse geht es also immer noch – oder immer wieder – darum, Männlichkeit und eine ‚männliche‘ Schreibweise als Qualitätsmerkmal darzustellen, womit diese als ‚gute‘ Literatur in den Kanon aufgenommen werden kann. Dies wird ihrer Meinung nach bisher in der Literaturkritik zu wenig berücksichtigt. Mit dieser, auch für fachfremde Leser/-innen gut nachvollziehbaren Argumentation und dem Fokus auf Männlichkeit ist Herrmanns Aufsatz eine Bereicherung sowohl für die Literaturwissenschaft als auch für die literaturwissenschaftlichen Gender Studies, die beide bisher Männlichkeit viel zu selten zum expliziten Thema gemacht haben.


                Adrian Rainbow, Scott Loren und Andrea Ochsner beschäftigen sich in ihren jeweiligen Aufsätzen mit der Darstellung von Männlichkeit im Film. Dabei untersucht Loren anhand zahlreicher Beispiele, wie David Cronenberg in seinen Filmen Gender und Männlichkeit und ihre Veränderungen darstellt, und zeichnet nach, wie er u. a. „Monstrous Mutations“ (S. 153) nutzt, um mit gängigen Geschlechter-Vorstellungen zu brechen. Ochsner bietet eine neue Lesart des Films Boys don’t cry an. An zahlreichen Filmausschnitten interpretiert sie, dass es in dem Film nicht um einen Mord aus homophober Absicht – so die verbreitetere Analyse des Films –, sondern aus transphoben Gründen geht. Rainbow analysiert in seinem Aufsatz die Texte von Chuck Palahniuk, um herauszuarbeiten, wie beispielsweise in Snuff und Fight Club Männlichkeiten als unter Druck und in der Krise dargestellt werden. Diese drei Beiträge bieten wenig Neues für die Debatte über Männlichkeit, sondern zeigen in ihrer empirischen Anwendung auf, wie Männlichkeit als Kategorie neue Fokussierungen in die Filmanalyse einbringen kann. Ihnen ist gemeinsam, dass sie Männlichkeit auf der einen Seite als sozial konstruiert herausarbeiten und damit auf der anderen Seite zeigen, dass Männlichkeit fragil und verletzlich ist. Besonders dann, wenn sie nicht im herkömmlichen – hegemonialen – Sinne präsentiert wird, bereitet die Brüchigkeit ihrer Männlichkeit den Protagonisten massive Probleme, entweder auf psychologischer Ebene oder indem sie von anderen verfolgt oder gar ermordet werden.


                Männlichkeiten in kulturwissenschaftlichen Analysen


                In einem weiteren kulturwissenschaftlichen Beitrag untersucht Michaela Rizzolli das Computer-Rollenspiel World of Warcraft aus gendertheoretischer Perspektive. In dem Spiel, in dem sich weltweit mehr als 12 Millionen Menschen zum gemeinsamen Spielen zusammenfinden, schlüpfen die Spieler/-innen in die Rolle eines virtuellen Charakters. Die Autorin verweist darauf, dass es sich um „Handlungs- und Lebensräume von Menschen“ (S. 87) handelt, so dass dort auch menschliche Merkmale wie Alter, Geschlecht usw. eine Bedeutung haben. Die Mehrheit der Spielenden sind Männer, und die Spieler/-innen müssen sich entscheiden, ob ihre Spielfigur männlich oder weiblich sein soll. Das Aussehen der Figuren orientiert sich dabei an gängigen Merkmalen der Zweigeschlechtlichkeit, so sind Frauen z. B. immer kleiner als Männer und nur in den ‚hübschen‘ Völkern zu finden. Anhand von Interviews mit Spieler/-innen arbeitet die Autorin heraus, dass es sich in diesem Spiel um eine von hegemonialer Männlichkeit dominierte Welt zu handeln scheint. Die befragten Spieler gehen so lange davon aus, dass alle anderen Spieler auch männlich sind, bis sie das Gefühl bekommen, dass sich eine Spielfigur ‚unmännlich‘ verhält, etwa indem sie helfende oder heilende Tätigkeiten übernimmt. Bestätigt sich der ‚Verdacht‘, z. B. durch die direkte Nachfrage beim Mitspielenden, werden weibliche Spielerinnen zu ‚Besonderen‘, sie bekommen häufig von männlichen Mitspielern Gegenstände geschenkt etc. Weiblichkeit, wie auch (vermutete) Homosexualität, wird dadurch Männlichkeit fast immer untergeordnet. Das Computerspiel, in dem Geschlecht auf den ersten Blick nicht sichtbar scheint, passt sich damit in die hierarchischen Verhältnisse hegemonialer Männlichkeit ein, und die Spieler/-innen nutzen die virtuelle Welt, um eine vergeschlechtlichte Welt abzubilden, anstatt hier andere Denkmodelle auszuprobieren (vgl. S. 98). Dies wird im Text deutlich, könnte aber von der Autorin durchaus stärker expliziert werden.


                Weniger um kulturelle als um psychologische Deutungsmuster geht es in den Aufsätzen von Johannes Binotto, Johannes Kucklick und Monika Gsell. Letztere wendet sich der psychischen/psychoanalytischen Dimension von Geschlecht zu und macht deutlich, dass es neben der gesellschaftlich konstruierten Bedeutung von Geschlecht für die Psyche eines Menschen eine wesentliche Bedeutung hat, ob sie in einem biologisch männlichen oder weiblichen Körper steckt. Sie spricht von der psychischen Konstruktion des ‚sex‘ (S. 131). Am Beispiel von „Male Body Modifications“ (S. 130) untersucht Gsell, warum Männer körperliche Veränderungen wünschen oder durchführen (lassen), bei denen sie ihren Körper verletzen, um sexuelle Phantasien ausleben zu können. Besonders kritisch sieht sie darüber hinausgehend den Wunsch vieler Frauen nach einer Schamlippenverkleinerung als Widerspiegelung des Problems, das eigene Genitale als ‚abnorm‘ zu empfinden und darin in einer Allianz mit Krankenkassen und Ärzten zu stehen, die dieses Urteil schnell teilen und bereit sind, etwas körperlich zu verändern, ohne an psychischen Problemen zu arbeiten (S. 148).


                Fazit


                Die ausgewählten Beispiele zeigen die Themenvielfalt dieses Sammelbandes auf, in ihnen ist damit die Bandbreite und Pluralität heutiger Männlichkeiten sowie die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit ihnen repräsentiert. Dabei gehen viele der Artikel allerdings so sehr ins Detail, dass sie wohl vor allem für solche Leser/-innen interessant sein dürften, die sich gerade mit diesen sehr konkreten Fragestellungen auseinandersetzen. Am ehesten scheinen die beiden theoretischen Texte auch für Männlichkeitsforscher/-innen aus anderen Disziplinen ertragreich zu sein, doch zumindest für die soziologische Männer- und Männlichkeitsforschung finden sich hier wenig neue Erkenntnisse.


                Mit der Sammlung dieser – auch qualitativ – sehr unterschiedlichen Texte zeigt sich jedoch ein generelles Problem von Sammelbänden, die aus Tagungsbeiträgen entstehen. Auf der einen Seite sollen zahlreiche Themen zur Sprache kommen und Autor/-innen auf verschiedenen Qualifikationsstufen zusammengebracht werden, auf der anderen Seite wird es schwierig, den gemeinsamen Rahmen oder übergreifende Aussagen herausarbeiten zu können. Einzig die Pluralität und Fragilität von Männlichkeit wird auf diese Weise wiederholt deutlich sichtbar. Wünschenswert wäre daher ein abschließendes und zusammenfassendes Kapitel am Ende des Buches. Hier hätten die Herausgeberinnen noch einmal die wesentlichen Ergebnisse (auch der gesamten Tagung) zusammenfassen und zu einem Schlusswort vereinen können, das zu einem „Stand der kulturwissenschaftlichen Männer- und Männlichkeitsforschung“ beitragen könnte.
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                Abstract: Aus medien- und kulturwissenschaftlicher Perspektive widmet sich Anna-Caterina Walk in ihrer knappen Publikation der TV-Krimireihe ‚Tatort‘. Anhand von drei konkreten Folgen analysiert sie, wie das Andere in dieser Serie medial repräsentiert und konstruiert wird. Ihr Ziel ist es, die konkreten Darstellungen und deren Bedeutungen in ihrer Selbstverständlichkeit zu hinterfragen. Dabei sucht sie vor allem nach nicht-stereotypen oder destabilisierenden Bildern und fordert zugleich einen kritischeren Umgang mit Differenzkonstruktionen der Identität innerhalb der einzelnen ‚Tatort‘-Folgen. Zumal der Fokus der Autorin auf kulturellen Andersartigkeiten liegt, kommen Betrachtungen des_der geschlechtlich Anderen eine marginale Position zu und bleiben prinzipiell eher oberflächlich.

        


        
                Die Autorin Anna-Caterina Walk nimmt in ihrem überschaubaren Werk die Krimireihe ‚Tatort‘ in den Blick und versucht am Beispiel dreier Folgen herauszuarbeiten, was in dieser Serie als das Andere repräsentiert und wie es konstruiert wird. Bereits im Untertitel und in der Einleitung der Arbeit wird deutlich, dass Walk das Andere im Kontext einer globalisierten Welt von Migration und Integration und einer damit einhergehenden „Krise der Identität“ (S. 10) nicht nur, aber vor allem als „ethnische […] Minderheiten in der Mehrheitsgesellschaft“ (ebd.) fasst. Das Fernsehen im Allgemeinen und den ‚Tatort‘ im Speziellen versteht sie dabei als Aushandlungsorte identitärer Gebilde und wertgebundener Dialoge. Im Klappentext schreibt Walk dazu: „Der Tatort am Sonntagabend gilt mit durchschnittlich acht Millionen Zuschauern inzwischen als moralische Schule der Nation.“ Sie macht es sich zum Ziel, die in der Serie repräsentierten Darstellungen des Anderen mittels einer Tiefenanalyse in ihrem Produktionsprozess sichtbar zu machen und zu dekonstruieren, und erhebt ferner den Anspruch, mit ihrer Arbeit einen Beitrag zum Diskurs über das Andere zu liefern.


                Grundlagen für die analytische Auseinandersetzung mit dem ‚Tatort‘


                Nach der Einführung mit einigen eher oberflächlichen Absätzen zur Begrifflichkeit und Theorie der Cultural Studies sowie zum weiteren methodischen Vorgehen erörtert Walk in einem Kapitel mit dem Titel „Cultural Studies und Medienanalyse des ‚Tatort‘“ überflüssigerweise ihr Motiv für die Ansiedlung der Betrachtung des ‚Tatort‘ innerhalb dieses theoretischen Rahmens. Selbst wenn die Autorin ihre theoretische Verortung explizit begründen wollte, hätte sie diesen Punkt in einigen knappen Sätzen im vorherigen Abschnitt statt in einem gesonderten, sehr kurzen Kapitel behandeln können.


                An späterer Stelle (4. Kapitel) wird die Krimireihe ‚Tatort‘ nochmals genauer fokussiert, eine klassifikatorische Einordnung der Serie vorgenommen, ihr zugrundeliegendes Konzept erläutert und der zu beobachtende Erfolg diskutiert. Walk gelingt hier eine gute und überschaubare Einführung in die Materie. Zugleich begründet sie dem_der Lesenden schlüssig, weshalb sie, eingedenk der leitenden Fragestellung, das Genre des Krimis für ihre Analyse auswählte: „Das Verbrechen ist also ein zentrales Element […]. Durch das Durchbrechen dieser gesellschaftlichen Norm wird jemand zur TäterIn und stellt sich durch diesen Akt außerhalb der Ordnung, wird so zum Anderen. Das Andere stellt im Krimi ein zentrales Element dar.“ (S. 48) Abschließend wird mit Bezug auf den medialen Erfolg des ‚Tatort‘ klar, weshalb sie sich für diese deutsche Krimiserie als Analyseobjekt entschied. Ich hätte mir allerdings von einer medienwissenschaftlichen Arbeit gewünscht, dass sie die vorgenommene Klassifikation des ‚Tatort‘ als Krimireihe anhand konkreter, zuvor etablierter Merkmale expliziter nachvollziehbar macht, indem sie diese an der Serie beispielhaft abgleicht. Die präsentierte Argumentation zeigt leider nicht, warum der ‚Tatort‘ dem Krimigenre zuzuordnen ist, sondern startet mit der Annahme, dass dies der Fall sei, und präsentiert anschließend eine allgemeine Einleitung in die Wesenhaftigkeit der besagten Gattung.


                Theoretische Betrachtungen von Identität und Differenz


                Im strukturell zweigeteilten Kapitel „Das Andere in den Medien“ stellt Walk zuerst verschiedene Konzepte und Vorstellungen des Anderen und anschließend den Forschungsstand zur Repräsentation des Anderen in den Medien dar. Während der zweite Abschnitt überzeugen kann und einen guten Überblick über unterschiedliche Arbeiten zum Thema liefert, weist der erste Abschnitt leider mehrere Schwächen auf, obwohl er noch mit folgender plausiblen Erkenntnis beginnt: „Um zu verstehen, was das Andere sein kann, ist hier auch die Frage nach ‚Identität‘ zu behandeln. Um begreifen zu können, wieso das Andere überhaupt existiert, ist es unabdingbar, auch Ansätze vorzustellen, welche Identität erörtern.“ (S. 25)


                Unter der Überschrift „Wer bin ich – die Frage nach ‚Identität‘“ versucht die Autorin mit Bezug auf Stuart Hall unterschiedliche Formen von Identitäten zu erläutern. Anstatt etwa mit Bezug auf Jan Assmann (1997) oder Fredrik Barth (1969) herauszuarbeiten, dass sich Identitäten als diskursiv und performativ ausgehandelte Gebilde darstellen, und die Prozesshaftigkeit ihres ‚Gemachtseins‘ in den Blick zu nehmen, beschreibt Walk die „Krise der Identität“ (S. 28) sowie die in den verschiedenen Zeitaltern differenten Konzepte des Subjekts und vermischt dabei zugleich unterschiedliche essentialistische wie anti-essentialistische Identitätskonzeptionen. Ihre dünne Schlussfolgerung lautet: „Diese Krise der Identität, wie Hall sie beschreibt, bringt […] eine verstärkte Abgrenzung gegenüber Anderen mit sich, was auch für die anschließende Untersuchung ein entsprechend zu berücksichtigender Aspekt ist.“ (ebd.) Es fehlt an dieser Stelle ein grundsätzliches Verständnis dessen, was Identität meint, welche Eigenarten sie aufweist und wie sie permanent ausgehandelt und erzeugt wird. Mit einem solchen wäre es möglich gewesen, auf allgemeiner Ebene, etwa in Anlehnung an Alfred Schütz (1944) oder abermals an Fredrik Barth (1969), auf die Funktion des Anderen und der Abgrenzung zum Anderen in diesem Zusammenhang einzugehen und dessen grundsätzlichen Nutzen im identitären Produktionsprozess zu benennen.


                Für den weiteren Verlauf des Kapitels, in dem sie eine Art Typologie des Anderen präsentiert, wäre eine grundsätzliche Klärung sinnvoll und ergiebig gewesen, viele inhaltliche Wiederholungen hätten damit vermieden werden können. Wenn Walk in den folgenden Darstellungen als „Konzepte des Anderen“ (S. 25) Reinheit und Ordnung, Differenz, Rasse, Geschlecht, Stereotype und Vorurteile, Gastarbeiter_innen und Tourist_innen und Intersektionalität nennt, fehlt der rote Faden. Die einzelnen Abschnitte erarbeitet die Autorin nahezu ausschließlich aus Sekundärliteratur, grundlegende Arbeiten gewichtiger Vertreter_innen wie Mary Douglas (1966) oder Edward Said (1978) fehlen in den jeweiligen Themenbereichen komplett.


                Theoretische Betrachtungen von Geschlecht und Intersektionalität


                Fragen nach Geschlecht und Intersektionalität, die bei der Betrachtung des Anderen im ‚Tatort‘ durchaus fruchtbar analytisch hätten verwertet werden können, stehen sowohl hier wie auch im weiteren Verlauf der Arbeit leider nur am Rand. Die Autorin bezieht sich hierbei wiederum ausschließlich auf einleitende und zusammenfassende Sekundärquellen. Sie verweist lediglich in einer halben Seite mit Simone de Beauvoir auf die gegensätzliche Positionierung des Weiblichen zum Männlichen und in einer weiteren auf die Unterscheidung zwischen Gleichheits-, Differenz- und (de-)konstruktivistischen Perspektiven: „In dieser Untersuchung wird vom (de-)konstruktivistischen Ansatz ausgegangen: wann wird das Andere durch das Geschlecht konstruiert, bzw. wo spielt das Geschlecht eine Rolle bei der Konstruktion des Anderen?“ (S. 36) Dabei unterläuft Walk mit der Feststellung, dass der (De-)Konstruktivismus nicht zwischen Sex und Gender unterscheide, ein grober Verständnisfehler. Hätte sie etwa Judith Butler als eine Vertreterin dieser Strömung im Original (z. B. 1990) gelesen, so wüsste sie, dass diese sehr wohl besagte Differenzierung analytisch verwendet, dabei jedoch zugleich den soziokulturellen Konstruktionscharakter der Kategorie ‚Sex‘ und die geschlechtliche Kodierung des Körpers auf diskursive Weise in den Fokus nimmt und somit in einer vordiskursiven ‚Natürlichkeit‘ kritisch hinterfragt.


                Intersektionalität wird an späterer Stelle knapp definiert, und die etwas dürftige Schlussfolgerung der Autorin lautet: „Dies bedeutet für die Konstruktion des Anderen, dass es nicht darum geht, dass es bspw. schwarz, weiblich und mit Migrationshintergrund konstruiert wird, sondern dass die Interdependenzen der Differenz der Kategorien ‚schwarz‘ ‚weiblich‘ ‚mit Migrationshintergrund‘ zu einer Konstruktion des Anderen führen“ (S. 40). Die in diesen Kapiteln fehlende Tiefe und grobe Ungenauigkeit der Autorin beschränken die analytischen Betrachtungen und Ergebnisse im weiteren Verlauf der Arbeit erheblich.


                Beispielhafte Analysen medialer Darstellungen des Anderen im ‚Tatort‘


                Da Walk in nur „drei Folgen im Zusammenhang mit dem Themenschwerpunkt der Untersuchung signifikante Ansatzpunkte“ (S. 53) finden konnte und jene Folgen zusätzlich „heftige öffentliche Reaktionen“ (ebd.) hervorriefen, geht sie in den sich anschließenden Kapiteln anhand der Folgen „Wem Ehre gebührt“ von 2007 sowie „Baum der Erlösung“ und „Familienaufstellung“ von 2009 ihrer leitenden Fragestellung medienanalytisch nach. In allen drei Folgen werden Tötungsdelikte an oder von deutsch-türkischen (bzw. österreichisch-türkischen) Akteur_innen fokussiert, ihre Handlungsstränge drehen sich um Fragen der kulturellen Integration und bewegen sich ausschließlich in türkisch-migrantischen Milieus. Es ist zu bezweifeln, dass sich unter den etwa 800 bis Anfang 2011 (vgl. S. 11) produzierten Folgen des ‚Tatort‘ nicht auch im Grundsatz differente und (ebenfalls) zur Analyse geeignete Repräsentationen des Anderen hätten finden lassen. Die Autorin begründet hier nur wenig überzeugend ihre konkrete Folgenauswahl.


                Im Weiteren wird zu jeder Folge eine kurze, selbstverfasste Inhaltsangabe, eine jeweils etwa 10-seitige, leider nicht weiter untergliederte Medienanalyse und eine Zusammenfassung der analytischen Ergebnisse geliefert. Dabei erschwert Walk der_dem Lesenden die Lektüre und den argumentativen Nachvollzug, indem sie nicht Folge für Folge geschlossen betrachtet, sondern zuerst die drei Inhaltsangaben sammelt, anschließend die Analysen präsentiert und letztendlich die unterschiedlichen Ergebnisse zusammenfasst. Unangenehm fallen dabei häufige, bisweilen sogar wörtliche Wiederholungen auf.


                Prinzipiell sucht Walk in ihren Analysen nach binären, konflikthaften Differenzkonstruktionen, versucht deren dominante und somit mächtige Pole auszumachen und zeigt, ob und wie diese innerhalb der Folge anschließend aufgebrochen bzw. dekonstruiert werden. Da jedoch eine logische Untergliederung hier fehlt und auch die theoretischen Grundlagen nur unzureichend aufgearbeitet wurden, vermischt die Autorin von ihr erarbeitete Aspekte einerseits zur Frage, als was das Andere repräsentiert wird – also etwa als ethnisch-kultureller, religiöser oder geschlechtlicher Gegenpart –, und andererseits, wie das Andere in dem vorliegenden Filmmaterial konstruiert wird – also etwa mittels Sprache oder stereotypen Darstellungen. Erstaunlicherweise verbleibt die Autorin in ihrer Analyse auf der narrativen, inhaltlichen Ebene des Plots und ignoriert eher formale, visuelle Aspekte der filmischen Konstruktion des Anderen, wie beispielsweise durch den Einsatz von Licht und Schatten oder durch die Kameraperspektive.


                Viele Symbole und Konstruktionen, die sich in den unterschiedlichen Folgen finden lassen, werden dennoch gut herausgearbeitet. So etwa wenn Walk für die Folge „Baum der Erlösung“ aufzeigt, wie eine prinzipielle kulturelle Differenz symbolisch in der Gegenüberstellung von Minarett und Kirchturm verdeutlicht wird (S. 75), oder wenn sie analysiert, wie die Kommissarin Lindholm aus der Folge „Wem Ehre gebührt“ durch ihre Darstellung als schwangere Frau zum Anderen stilisiert wird (S. 60 f.). Unerfreulicherweise tendiert die Autorin aber zugleich dazu, Beschreibungen oder Darstellungen als stereotyp zu klassifizieren, ohne sich zuvor explizit mit den jeweiligen gesellschaftlichen Vorstellungen auseinanderzusetzen. Deutlich wird dieses Vorgehen beispielsweise, wenn Walk eine Szene aus „Wem Ehre gebührt“ betrachtet, in der die bereits erwähnte Kommissarin mit ihrem Lebensgefährten zu Abend isst. Er hat zuvor das Essen zubereitet, das ihr nun nicht schmeckt. Sie beschäftigt sich nebenbei mit einem Laptop. Walk kommentiert dies ohne weitere Ausführungen mit: „Lindholm verkörpert hier stereotype männliche Eigenschaften, die durch eine Spiegelung der ‚typischen‘ weiblichen Eigenschaften ihres Mitbewohners Martin zu Tage treten und dadurch als anders konstruiert werden.“ (S. 61) An späterer Stelle spricht sie sogar von einer „Überkreuzung von ‚sex‘ und ‚gender‘“ (S. 89). Für eine Publikation, die sich eben auch mit sozialwissenschaftlichen und gesellschaftspolitischen Themen beschäftigt, hätte ich mir hier weniger Common Sense und mehr Genauigkeit im Umgang mit eigenkulturellen Bedeutungen gewünscht.


                Während eine Vielzahl unterschiedlicher Interpretationen der Autorin überzeugen können, lassen sich auch andere weniger schlüssige Ergebnisse ausmachen. Unter anderem gelingt es ihr nicht, die in dem vorliegenden Material gehäuft auftretenden, sich überschneidenden Dimensionen bestimmter Personen im Sinne einer Intersektionalitätsanalyse in den Blick zu nehmen. Wichtige Aspekte, die sich aus der Interdependenz identitärer Eigenschaften ergeben, bleiben Walk daher analytisch verschlossen. Weitere Interpretationen sind meines Erachtens vor allem deshalb problematisch, weil die Autorin die über die Handlungsstränge der ‚Tatort‘-Folgen hinausgehende, gesellschaftspolitische Einbettung der medialen Konstruktionen in einen öffentlichen Diskurs um Andersartigkeit, Migration und Integration verkennt und demzufolge nicht berücksichtigt. Wird diese umfassendere Rahmung mitgedacht, so ist es etwa nicht nachvollziehbar, wie Walk zu dem Ergebnis kommt, dass „die türkische Familie in ‚Familienaufstellung‘ den dominanten Pol in Differenz zur deutschen Gesellschaft bildet.“ (S. 99 f.)


                Zusammenfassend betont Walk in der Gegenüberstellung und Evaluation ihrer Ergebnisse die Zentralität bestimmter Konzepte des Anderen in den betrachteten Folgen: „Folgenübergreifende Konzepte sind die Differenz durch Sprache, das Symbol des Kopftuchs, das ‚Ehrenmordmotiv‘ als anfänglich vermutetes Mordmotiv seitens der Kommissare, der Unterschied von Staatsangehörigkeit und der kulturellen Identität sowie die Geschlechterdifferenz.“ (S. 98) Zugleich wird deutlich gemacht, dass zwei der bearbeiteten Folgen „stereotype […] Darstellungen ‚türkischer‘ Familien“ (S. 101) präsentieren, was die Autorin daran festmacht, dass dort „patriarchale […] Strukturen“ (ebd.) herrschen. Dennoch werden „ethnisch konnotierte Gruppen – entgegen Vorurteilen – als inhomogen repräsentiert.“ (S. 105) Generell meint Walk festzustellen, dass das Andere in den untersuchten Folgen zwar „verschiedene Gesichter“ (S. 102) aufweist, zumeist jedoch durch die weiblichen Charaktere repräsentiert wird, ohne dass ‚Geschlecht‘ dabei immer die wesentliche Rolle spielt. Sie kommt zu folgendem nachvollziehbaren, jedoch nicht sonderlich überraschenden Schluss: „Es hat sich gezeigt, dass das Andere in den untersuchten Folgen der Krimireihe mehr ist, als die bloße Erfüllung von Klischees und Wiedergabe von Stereotypen“ (S. 105) und fordert letztlich: „Es wäre wünschenswert, wenn die Krimireihe ‚Tatort‘ ihr Potenzial besser nutzen würde, um eine differenziertere Repräsentation des Anderen zu ermöglichen.“ (S. 102)


                Fazit


                Es handelt sich bei Das Andere im Tatort um eine kurze Publikation, der es an vielen Stellen leider an Tiefe und Struktur fehlt. Besonders die stärker gesellschafts- und geschlechterwissenschaftlichen Aspekte der leitenden Fragestellung werden von der Autorin nur allgemein und flüchtig betrachtet. Grundsätzlich wird nicht deutlich, wie Walk zentrale Begriffe, wie etwa die der Integration oder der Macht, konkret versteht und verwendet. Die Arbeit weist außerdem eine Vielzahl handwerklicher Fehler und Ungenauigkeiten auf: Immer wieder lassen sich Tippfehler und unvollständige Fußnoten finden. Der Anhang der Arbeit, in dem Material zur öffentlichen Diskussion um die drei fokussierten ‚Tatort‘-Folgen abgedruckt wird, steht völlig unkommentiert. Die Quellen wörtlicher Zitate in den Abschnitten der Inhaltsangaben und Analysen der ausgewerteten Folgen werden nicht angegeben. Es wird der_dem Lesenden überlassen, zu vermuten, dass es sich hierbei um Verschriftlichungen des im Film Gesprochenen handelt. Einige explizite Worte dazu wären dringend notwendig gewesen. Zusätzlich sind weite Teile der Arbeit eingedenk eines fehlenden stringenten Aufbaus und ständiger Wiederholungen nur mit Anstrengung zu lesen.


                Zumal die angestrebte Leserschaft nicht explizit benannt wird und der Verlag keinerlei Auskünfte darüber liefert, ob es sich bei dem Text womöglich um die erste größere Arbeit der Autorin handelt, fällt eine bewertende Einordnung des Werkes schwer. Wer aus einer geschlechtertheoretischen Perspektive liest und mit der wissenschaftlichen Kategorie ‚Gender‘ sowie mit Fragen von Intersektionalität vertraut ist, wird an den wenigen Stellen, welche sich mit relevanten Aspekten beschäftigen, mit einer unbefriedigenden Oberflächlichkeit konfrontiert und infolgedessen enttäuscht sein. Wer jedoch erste Ideen für den dekonstruierenden Umgang mit medialen Bildern und Darstellungen sucht, kann sich durchaus von den analytischen Kapiteln der Arbeit inspirieren lassen, sollte im Weiteren jedoch zusätzliche Literatur zu Rate ziehen.
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                Abstract: Für eine kritische Diskussion der Genealogie und der Weiterentwicklung von Intersektionalität finden sich in diesem Tagungsband neben ethnografischen Studien methodologische und theoretische Reflexionen, in welchen diese sowohl im Hinblick auf ihre analytischen Ermöglichungen und spezifische Leistungsfähigkeit als auch in Bezugnahme auf ihre methodischen Grenzen und kontextuellen Unschärfen erörtert wird. Allerdings gelingt es den Herausgeberinnen über weite Strecken nicht, Orientierung angesichts der komplexen Diversität zu vermitteln, und sie versäumen es so, Intersektionalität im Kontext seiner theoretischen Grenzen fruchtbar zu machen.

        


        
                Von der Kreuzungsmetapher zum theoretischen Konzept


                Der bereits 1989 von der amerikanischen Juristin Kimberlé Crenshaw geprägte Begriff der Intersektionalität erfreut sich seit längerem auch im deutschen Diskursraum einer zunehmenden wissenschaftlichen Beliebtheit. Zunächst als ein Gegenkonzept zu additiven Diskriminierungsmodellen zum Einsatz gebracht, hat dieser Begriff im Laufe der letzten 20 Jahre eine eigenständige Diskursmacht als Analyseinstrument der Sozial-, Kultur- und Geisteswissenschaften entfaltet. Dabei ist die Analyse von Differenzkategorien vor allem für Studien auf Mikroebene interessant, wie beispielsweise im Sammelband Intersektionalität und Kulturindustrie (Katharina Knüttel, Martin Seeliger (Hg.): Intersektionalität und Kulturindustrie. Zum Verhältnis sozialer Kategorien und kultureller Repräsentationen. Bielefeld: transcript 2011) veranschaulicht wird. Gleichzeitig weisen die kritischen Einsätze der Queer Studies, Disability Studies, Blackness/Whiteness Studies und der Alters- und Alternswissenschaften auf die Befürchtung konzeptioneller Ausschließungen und de-realisierender Effekte hin, welche mit der Schwierigkeit der Bestimmung der Relationen zwischen den einzelnen zu berücksichtigenden Kategorien korrespondiert.


                Grenzen und Herausforderungen der Intersektionalität


                Der Band Intersektionalität revisited geht auf die Wiener Arbeitstagung der Deutschen Gesellschaft für Volkskunde aus dem Jahr 2009 zurück, die eine interdisziplinäre Auseinandersetzung mit unterschiedlichen Formen wissenschaftlicher Aneignungen von Intersektionalität zum Ziel hatte. In einem einführenden Text werfen Beate Binder und Sabine Hess Schlaglichter auf die „Intersektionalität aus der Perspektive der Europäischen Ethnologie“ und diskutieren ausführlich diverse Problemlagen des Intersektionalitätskonzepts. Dabei werden zwar grundlegende Schwierigkeiten deutlich, wie etwa das Problem, dass politische Kämpfe von geschlechtlichen Positionen aus erheblich an Wirkmächtigkeit verlieren, wenn ‚Geschlecht‘ als eine Kategorie unter anderen wieder eingeführt wird, oder wie die Vernachlässigung von Herrschaftsverhältnissen, welche mit der Engführung der Forschungsperspektive auf Identitätskonstruktionen einhergeht. Dennoch hätte eine abstraktere systematisierende Darstellung, wie sie etwa McCall (Leslie McCall: The Complexity of Intersectionality. In: Signs. Journal of Women in Culture and Society Vol. 30, 3 (2005), S. 1771–1800) vornimmt, einen grundlegenderen Einblick in die diversen Friktionen des Konzepts ermöglicht und noch dazu umfassender die Vielfältigkeit der Bezüge, welche im Sammelband vorgenommen werden, erklärt. So jedoch gelingt es Binder und Hess nicht, der von ihnen beklagten unübersichtlichen Debattenlage wirkungsvoll entgegenzuarbeiten.


                Ebenso wird das Problem empirisch-methodologischer Unbestimmtheiten der intersektionalen Forschung von ihnen nicht zufriedenstellend angegangen. Ihr Vorschlag, die „Relationalität der Differenzkategorien“ (S. 48) selbst als forschungsanleitende Frage zu setzen, wirft aufs Neue – vor allem im Kontext der ohnehin bereits diffizilen Problemlagen des Konzepts – eine Reihe von Fragen auf: Zwar stellt die Ausrichtung der intersektionalen Perspektive auf „Akteure“ statt auf „Opfer“ oder auf „Schnittpunkt[e] unterschiedlicher Achsen der Unterdrückung“ (S. 38) theoretisch einen Ausweg aus dem von den Autorinnen selbst referierten Dilemma dar. Dennoch bleibt letztlich leider unklar, in welchem Verhältnis die Forschungsmethode der multi-sited ethnography von Georg Marcus zu der Forschungsperspektive steht, die sich auf ‚Relationen‘ richtet, und inwiefern durch dieses methodologische Setting der Vorwurf der Demarkierung politischer Prozesse aufgehoben wird.


                Auch in dem Kapitel „Intersektionalität als kritisches Werkzeug der Gesellschaftsanalyse“, in welchem Nikola Langreiter und Elisabeth Timm die Soziologinnen Nina Degele und Gabriele Winker in einem E-Mail Interview zu theoretischen Voraussetzungen, Anwendungshorizonten und empirischen Forschungsergebnissen der von ihnen implementierten intersektionalen Mehrebenenanalyse befragen, wird die Machtblindheit des Konzepts wieder aufgegriffen. So geben Degele und Winker an, mit ihrem Forschungsdesign „ausgehend von sozialen Praxen die Bedeutung von Differenzkategorien auf drei Ebenen – mit Blick auf Gesellschaftsstrukturen, Identitätskonstruktionen und symbolische Repräsentationen – in ihren Wechselwirkungen“ (S. 60) berücksichtigen zu können. Gleichzeitig distanzieren sie sich von dem Anspruch, mit der Intersektionalitätsperspektive eine „soziale Bewegung“ (S. 75) voranzutreiben, indem sie sich auf den wissenschaftlichen Charakter ihres Projekts zurückziehen. In Anschluss daran heben die Autorinnen jedoch gerade auf die politische Dimension der wissenschaftlichen Forschung ab, wenn sie anführen, dass Schwerpunkte bezüglich Kategorien und Ebenen“ gesetzt und „inhaltlich begründete Allianzen“ geschlossen werden müssen, „um erfolgreich politisch agieren zu können“ (ebd.). Die allgemeine Formulierungsweise verdeckt hier nur unzureichend das Problem, dass wissenschaftliche Forschung mithin immer bereits politisch situiert ist. Darüber hinaus ruft die Verweigerung der Reflektion auf die politische Positionierung der Mehrebenenanalyse ein gewisses Unbehagen hervor, das durch das Abstellen auf die „Solidarität zwischen sehr unterschiedlichen Menschen“ (ebd.) eher verstärkt statt aufgehoben wird.


                Dagegen ist es wohltuend, dass Encarnación Gutiérrez Rodríguez in ihrem kritischen Beitrag „Intersektionalität oder: Wie nicht über Rassismus sprechen?“ das Intersektionalitätskonzept sozusagen vom akademischen Kopf auf seine gesellschaftlichen Füße stellt. So arbeitet sie den wichtigen Punkt heraus, dass es den „Schwarzen deutschen und diasporischen Feministinnen“ (S. 77), von denen das Intersektionalitätskonzept bereits seit den 1980er und 1990er Jahren in Deutschland vorangetrieben wurde, nicht darum ging, „Differenz durchzudeklinieren, sondern eher die Wechselwirkungen und Interdependenzen in heterogenen gesellschaftlichen Verhältnissen zu verstehen“ (ebd.). Rodríguez gibt in ihrer Nachzeichnung der gesellschaftlich-historischen Entstehungsbedingungen des Intersektionalitätskonzepts zu bedenken, dass viele Wissenschaftler/-innen, die mit ihrer politischen Arbeit eine intersektionale Perspektive hervorbrachten, nun am akademischen Erfolg des Konzepts selbst kaum teilhaben. Pointiert macht sie auf die Gesellschaftsferne dieses Ansatzes aufmerksam, dessen Wirkungsbereich sich ihrer Meinung nach zu sehr auf die Ebene von Publikationen und Veranstaltungen konzentriert. Sie kritisiert darüber hinaus, dass der deutschsprachige Diskurs der Intersektionalität kaum noch erkennen lässt, dass Crenshaws Einsatz vor allem anderen der Analyse von Ungleichheitsbeziehungen gilt und sie „Theorieproduktion in Zusammenhang mit Widerstandspraktiken stellt“ (S. 85). Zweifellos ist Rodríguez’ Beitrag hinsichtlich seines Plädoyers für die Rückbindung der Wissensproduktion an ihre (politischen) Produktionsbedingungen wichtig und aufschlussreich. Dennoch bleibt unklar, inwiefern der nachdrückliche Verweis auf den „radikaldemokratischen transgressiven Anspruch“ (S. 98) von Debatten, der nicht zugunsten ihrer wissenschaftlichen Kanonisierung und Institutionalisierung aufzugeben sei, ausreicht, um die theoretischen Schieflagen des Konzepts substantiell anzugehen.


                Auch wenn sich Isabell Lorey in ihrem Text „Von den Kämpfen aus. Eine Problematisierung grundlegender Kategorien“ gleichfalls für ein Festhalten am kritischen (und politischen) Einsatz der Gender- und Queer-Studies ausspricht, so widmet sie sich weniger der Rekonstruktion einer politischen Verlustspur als der Konstruktion einer Perspektive, welche das politische Potential der „Bewegungen des Entgehens und Sich-Entziehens“ (S. 112) in den Fokus nimmt, damit ontologische Festschreibungen und deren Wieder-Einsetzen vermieden werden können. Lorey rückt mit dieser gouvernementalen Perspektivierung der Intersektionalitätsforschung deren unmarkierte Integrationsbestrebungen und implizite normative Setzungen in den Blick. Wichtig ist deshalb auch ihre Kritik am „Festhalten an großen, grundlegenden Kategorien […] in weiten Teilen der Geschlechterforschung“ (S. 103), welche sie überzeugend mit Judith Butlers Figur des konstitutiven Ausschlusses unterlegt. Es wird auf diese Weise deutlich, dass es nötig ist, sich in der intersektionalen Analyse stärker theoretisch auf die Erfassung der exkludierten heterogenen Aspekte auszurichten und weniger die Inklusion homogener Bezüge in den Mittelpunkt ihres Identitätskonzepts zu stellen, um hegemonialen Vereinnahmungsprozessen nicht machtlos gegenüber zu stehen.


                Empirische Befunde – Intersektionalität als interdisziplinärer Forschungsansatz?


                Im dritten Abschnitt „Empirische Herausforderungen“ sind insgesamt fünf Beiträge aus der Forschungspraxis versammelt, in welchen sowohl die Potentiale als auch die bereits angesprochenen Problemlagen der intersektionalen Perspektive deutlich werden. So zeigt Stefan Wallgraf in seinem Beitrag „Hauptschule: Formationen von Klasse, Ethnizität und Geschlecht“, dass die verschiedene Formen von Ungleichheit nicht nur reflexiv wahrgenommen, sondern von den Schüler/-innen selbst in intersektionalen Verknüpfungen performativ hergestellt werden. Er kann mit seiner Studie demonstrieren, dass die von ihm als „schematisch“ (S. 146) kritisierte Trennung von Strukturen, Repräsentationen und Identitäten in Degeles und Winkers Mehrebenenmodell nur bedingt der komplexen Gemengelage der Empirie gerecht wird.


                Auch Paul Scheibelhofer setzt in seinem Beitrag „Intersektionalität, Männlichkeit und Migration – Wege zur Analyse eines komplizierten Verhältnisses“ an diesem Punkt ein, wenn er vor Augen führt, in welchen Weisen Strukturen, Repräsentationen und Identitäten ständigen Aushandlungen unterworfen sind und sich gleichzeitig verschieben, einander durchkreuzen und re-/produzieren. An dem Forschungsgegenstand dominanter Konstruktionen ‚türkisch-muslimischer‘ Männlichkeit gelingt es ihm zu zeigen, dass die rassistischen Konstruktionen ‚fremder‘ Männlichkeit, die in den Medien kursieren, ihren Niederschlag in staatlichen Maßnahmen und Gesetzgebungen finden. In seinem Schluss, dass „[v]or dem Hintergrund eines allgemeinen Gefahrendiskurses […] disziplinierende und pädagogisierende Integrationsprogramme entwickelt [werden], die nicht zuletzt auf männliche Migranten abzielen und dabei auf (vermeintlich) feministische Diktionen zurückgreifen“ (S. 167 f.), nimmt Scheibelhofer die metonymischen Verschiebungen diskursiver Rhetorik in den Blick und verweist sowohl auf das komplexe Zusammenspiel staatlicher Politiken, politisch-aktivistischer Einsätze und performativer Identitäten als auch auf die Konsequenzen staatlicher Vereinnahmungsprogramme für widerständige Bewegungen wie den Feminismus. Eine „Politik der Anerkennung von kulturellen oder religiösen Communities“, welche „auf der Annahme gleichsam ‚natürlicher‘ sozialer Gruppen [basiert], die ihrerseits nicht von Differenz oder Ambiguität geprägt sind“ (S. 169), deckt der Autor umstandslos als Schimäre auf und führt damit implizit vor, dass die intersektionale Perspektive durchaus mit herrschaftskritischer Forschung zusammengeführt werden kann.


                Ebenso legt Christian Koller in seiner historischen Fallstudie „Weiblich, proletarisch, tschechisch. Perspektiven und Probleme intersektionaler Analyse in der Geschichtswissenschaft am Beispiel des Wiener Textilarbeiterinnenstreiks von 1893“ in beeindruckender Weise die Relevanz der Intersektionalität in der quellennah arbeitenden Historiographie dar. Koller kann punktgenau die methodischen Versäumnisse der Geschichtswissenschaft im Hinblick auf ihre Berücksichtigung der Kategorien ‚class‘, ‚race‘ und ‚gender‘ benennen und legt darüber hinaus neue Zugänge zum historischen Material frei. Er vermag durch Zeitungsanalysen aufzudecken, dass die spontanen Arbeitskämpfe der meistenteils migrantischen Frauen einerseits durch die sozialdemokratischen (hauptsächlich männlichen und deutschsprachigen) Gewerkschaftseliten und andererseits durch die Medien der k. u. k. Monarchie massiven kolonialisierenden Zugriffen ausgesetzt waren. Er setzt die Textilarbeiterinnen damit wieder als handlungsmächtige Subjekte ein, deren politisches Potential aufgrund der Demarkierung der Kategorien ‚Geschlecht‘ und ‚Ethnizität‘ bisher unerkannt geblieben ist. Sein Fazit, „dass sich der heuristische Mehrwert des Intersektionalitätskonzepts für die Geschichtswissenschaft dadurch ergibt, dass es ein analytisches Instrumentarium bereitstellt, das zur Zusammenführung und Integration von sozial- und kulturhistorischen Perspektiven beiträgt“ (S. 194), verdeutlicht insofern einmal mehr, dass es gerade die spezifisch herrschaftskritischen Fragen nach der Verteilung von sozialen Ressourcen und gesellschaftlichen Positionen sind, welche langfristig die Leistungsfähigkeit des Intersektionalitätskonzepts ausmachen und seine Anschlussfähigkeit interdisziplinär sichern.


                In den Beiträgen von Stefanie Kron („Intersektionalität oder borderland als Methode? Zur Analyse politischer Subjektivitäten in Grenzräumen“) und Elisabeth Tuider („‘Sitting at a Crossroad’ methodisch einholen. Intersektionalität in der Perspektive der Biografieforschung“) werden die Weisen erforscht, in welchen Subjekte durch Machtverhältnisse konstituiert werden. Während Kron in ihrer Untersuchung der Rückkehrbewegung guatemaltekischer Kriegsflüchtlinge unter dem Fokus der Erschließung transmigrantischer Räume und Identitäten untersucht und dabei Überschneidungen zwischen Intersektionalitätskonzept und ‚border‘ oder ‚mestiza feminism‘ auslotet, veranschaulichen die Analysen des Interviews mit Alexa Ruíz Gonzále, der/die die Identitätsposition eines ‚muxés‘ ‚bewohnt‘, die komplexe Gemengelage, in der Identitäten verhandelt und Subjektivitäten zum Einsatz gebracht werden. Auch Kron und Tuider unterlegen also ihre intersektionalen Analysen mit der Frage nach den konstituierenden Effekten von Macht. Während Kron ihre Untersuchung auf mikrostruktureller Ebene ansiedelt, knüpft Tuider an das Gouvernementalitätskonzept an und besteht auf einer Forschungsmethodologie, welche die produktive Verwobenheit von Subjekten, Diskursen und Differenzen in den Blick zu nehmen vermag. Sie arbeitet explizit heraus, inwiefern Begrifflichkeiten wie Repression, Marginalisierung, Dethematisierung oder ‚hegemoniale Männlichkeit‘ nicht ausreichend erklären, „welche Differenzen eine Rolle spielen, wie verschiedene Differenzen ganz konkret miteinander verknüpft sind“ (S. 244). Durch die empirischen Studien wird insofern nicht allein die Relevanz der Macht für intersektionale Analysen verdeutlicht, sondern darüber hinaus, dass die methodologische Erfassung der ‚Macht‘ als analytische Kategorie innerhalb des Intersektionalitätskonzepts unerlässlich ist.


                In ihrem Abschlusskommentar „Von Herkünften, Suchbewegungen und Sackgassen“ resümiert Gudrun-Axeli Knapp noch einmal alle Beiträge des Bandes und steht damit in der machtvollen Position, die einzelnen Forschungsansätze abschließend zu evaluieren. Trotz ihrer teils harschen Kritik lässt die Autorin Raum für abweichende Positionen und fordert jenseits von strukturalen Überarbeitungen des Intersektionalitätskonzepts dessen situativen und gründlich abgewogenen Einsatz im je spezifischen Forschungsfeld unter differenzierten Fragestellungen ein. Daneben macht sie deutlich, dass die Intersektionalitätsanalyse nicht umhin kann, auf „umfassendere Vergesellschaftungszusammenhänge als Aussagebedingungen zu reflektieren“ (S. 271), auch und gerade aufgrund der Schwierigkeiten, die sich hier auftun.


                Fazit


                Auch wenn der Sammelband in die komplexen Problemlagen des Intersektionalitätskonzept einzuführen und dessen Potentiale vor allem im Bereich der empirischen Forschung vor Augen zu führen vermag, verbleiben die Beiträge bis auf einige Ausnahmen (Lorey, Rodríguez, Knapp) auf einer affirmativen Ebene. Zwar werden die Grenzen des Konzepts häufig herausgearbeitet – zu selten gelingt es jedoch den Autor/-innen diese für die Methodologie der intersektionalen Analyse fruchtbar zu machen. So entsteht der Eindruck, dass Intersektionalität gravierende theoretische Mängel aufweist; diese zu beheben wird in den empirischen Arbeiten mit Konzepten aus den umliegenden Disziplinen versucht. Dies wirkt auf der einen Seite höchst innovativ, trägt jedoch andererseits wenig dazu bei, der Unübersichtlichkeit der Debattenlage entgegenzuwirken. Nebulös bleibt auch, auf welcher analytischen Ebene (bspw. Mikro-/Meso-/Makroebene) Intersektionalität nun eigentlich angesiedelt werden soll (oder könnte). Diese Frage wird jedoch so gar nicht gestellt. Die Leserin bleibt mit dem vagen Gefühl zurück, dass intersektionales Denken relevant und produktiv ist, gleichzeitig jedoch in höchstem Maße zerklüftet. Dazu kommt, dass es unklar bleibt, ob Kategorien als ontologische, inter-/intradependente oder performativ hervorgebrachte verhandelt werden oder wie Macht, Herrschaft oder Dominanzverhältnisse (vgl. hierzu Katharina Walgenbach: Gender als interdependente Kategorie. In: K. Walgenbach et al. (Hg.): Gender als interdependente Kategorie. Neue Perspektiven auf Intersektionalität, Diversität und Heterogenität. Opladen: Budrich 2007, S. 23–64) in den Blick genommen werden sollen. Die Autor/-innen messen diesen Schwierigkeiten hingegen faktisch kaum Dringlichkeit zu, sie finden nur punktuell zu Lösungsansätzen und verlieren häufig den Überblick über den zugegebenermaßen komplexen Gegenstand. Diesem hingegen würde eine souveräne, pragmatischere Auswahl der Beiträge hinsichtlich der Relevanz der Intersektionalität im Kontext der Europäischen Ethnologie oder der Volkskunde sicher gut getan haben. Aber auch die von Lorey aufgeworfene Frage nach dem Stellenwert der Analyse verborgener normativer Implikationen und der Demarkierung heterogener Effekte hätte die Untersuchung zum Einen auf ein theoretisches Feld wirkungsvoll verengen können und den empirischen Arbeiten zum Anderen einen weniger illustrierenden, sondern vielmehr problematisierenden Einsatz zugestanden – bergen gerade diese doch im Hinblick auf das herrschaftskritische Unternehmen der Gender Studies vielfältige Ansatzpunkte. Leider fehlt es dem Tagungsband jedoch sowohl an einer forschungsleitenden Perspektive als auch an einer klaren Rahmung, die das politische Feld sichtbar macht, in welchem seine Beiträge als Einsätze dienen.
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                Abstract: Den Herausgeber/-innen gelingt es mit ihrem Sammelband, einen Einblick in die wissenschaftliche, insbesondere die medizinische Debatte um ‚Intersexualität‘ zu geben. Es kommen Vertreter/-innen unterschiedlicher Disziplinen zu Wort, und es werden auch einige neuere Forschungsergebnisse zur Behandlungszufriedenheit und zu den anatomischen und funktionalen Ergebnissen der medizinischen Interventionen vorgestellt, die der Deutsche Ethikrat für seine im Februar 2012 vorgelegte Stellungnahme „Intersexualität“ nicht herangezogen hatte. Stimmen von Intersexen und Eltern von Intersexen haben in den Band leider nur sehr vereinzelt Eingang gefunden.

        


        
                Einordnung des Bandes in die aktuellen Debatten


                Als ‚Intersexualität‘ wird in der Medizin bezeichnet, wenn sowohl als ‚weiblich‘ als auch als ‚männlich‘ betrachtete geschlechtliche Charakteristika an ein und demselben Menschen auftreten. Da in der derzeitigen Gesellschaft in der Bundesrepublik Deutschland dem Geschlecht der Menschen eine große Rolle zukommt und lediglich zwei Geschlechter – weiblich bzw. männlich – weithin gesellschaftlich akzeptiert sind, wird uneindeutiges Geschlecht als problematisch betrachtet und zu beseitigen versucht. Der Medizin kam dabei bislang die Bedeutung zu, im ‚Zweifelsfall‘ genauere Untersuchungen anzustellen und auf das ‚wahre Geschlecht‘ des Menschen – weiblich bzw. männlich – zu schließen. Seit den 1950er Jahren fanden bei ‚Intersexualität‘ meist bereits im Säuglingsalter geschlechtszuweisende Eingriffe statt, die darauf zielten, ein eindeutig ‚weibliches‘ oder eindeutig ‚männliches‘ Erscheinungsbild der Genitalien herzustellen. Hierzu wurde der jeweilige Mensch oft wiederholten operativen Maßnahmen unterzogen und schlossen sich weitere Behandlungen wie (lebenslange) Hormontherapien und ggf. psychologische Betreuung an. Die geschlechtzuweisenden medizinischen Interventionen sind von Seiten der so Behandelten, die sich in verschiedenen Initiativen zusammengeschlossen haben, in der Kritik. Sie werden als äußerst traumatisierend und gewaltvoll beschrieben.


                Seit den 1990er Jahren haben die Intersex-Initiativen eine Debatte in Gang gebracht, die eine mediale Wirksamkeit und schließlich auch medizinische Fachverbände erreichte. Durch die Aktivitäten der Intersex-Initiativen ist auch der UN-Ausschuss zur Überwachung des internationalen Übereinkommens zur Beseitigung jeder Form von Diskriminierung der Frau auf die Situation von Intersexen in der Bundesrepublik Deutschland aufmerksam geworden. Er hat die Bundesregierung aufgefordert, die Menschenrechte von Intersexen im Land sicherzustellen. Daraufhin hat die Bundesregierung den Deutschen Ethikrat mit einer Stellungnahme beauftragt.


                Vor diesem Hintergrund ist auch der von Katinka Schweizer und Hertha Richter-Appelt herausgegebene Band Intersexualität kontrovers – Grundlagen, Erfahrungen, Positionen einzuordnen. Auch in der medizinischen Forschung wird mittlerweile die medizinische Behandlung – ob und inwieweit sie erforderlich ist – intensiv diskutiert. Der Band, dessen Beiträge insbesondere auf Hamburger Symposien zu ‚Intersexualität‘ in den Jahren 2006 und 2008 zurückgehen, der aber auch neuere Artikel enthält, gibt Einblicke in den aktuellen Diskussionsstand.


                Eröffnet wird er mit Beiträgen zur Begriffsbestimmung und zu einigen biologischen Grundlagen. Es schließen sich gesellschaftliche und rechtliche Einordnungen an, bevor Beiträge aus medizinischen Disziplinen ins Zentrum gerückt werden. Rechtliche, politische und ethische Betrachtungen, die auch einige mögliche Perspektiven aufzeigen, beschließen den Band. Allerdings lohnt es, hin und her zu blättern, weil sich Beiträge zu den einzelnen Gebieten im Band verteilt finden.


                Das medizinische Behandlungsprogramm


                Der Fokus des Bandes ist auf das seit den 1950er Jahren verbreitete medizinische Behandlungsprogramm zu Intersexualität gerichtet. Dieses wird zunächst in seinen Grundzügen und auch in den von den Intersex-Initiativen problematisierten Punkten vorgestellt. Das gelingt durch den Beitrag von Katinka Schweizer und Hertha Richter-Appelt („Behandlungspraxis gestern und heute“). Dabei werden auch die neueren Behandlungsempfehlungen seit der Chicago Consensus Conference, die im Jahr 2005 stattfand, vorgestellt. In diesen werden eine stärkere Einbindung der Eltern in den Entscheidungsprozess und insbesondere ihre ausreichende Aufklärung sowie die Verbesserung der medizinischen Behandlungen thematisiert. Von der medizinischen Definitionsmacht über Intersexualität und der Darstellung von Intersexualität als behandlungsbedürftiger Erkrankung wurde dort – und bislang – hingegen nicht abgerückt (S. 109). So einigte man sich in Chicago auch auf den neuen Begriff disorders of sex development (Abkürzung: DSD, „Störungen der Geschlechtsentwicklung“), der von Intersex-Initiativen als pathologisierend kritisiert wird.


                In der bisherigen Behandlungspraxis wurde insbesondere Wert darauf gelegt, dass sich bei Intersexen eine eindeutige Geschlechtsidentität – ‚weiblich‘ oder ‚männlich‘ – ausprägen sollte. Das bedeutete, dass die jeweiligen Menschen eine eindeutige gesellschaftliche Geschlechtsrolle annehmen sollten, orientiert an Geschlechterstereotypen. Beispielsweise wurde angenommen, dass Homosexualität ein Hinweis darauf sei, dass sich keine eindeutige Geschlechtsidentität ausgeprägt habe. Die Hamburger Forschungsgruppe Intersexualität konnte für ihre untersuchte Stichprobe zeigen, dass dieses ohnehin fragwürdige Ziel nicht erreicht wurde, dass sich ‚trotz‘ der Behandlungen oft keine in diesem Sinne ‚eindeutige Geschlechtsidentität‘ ausgeprägt hatte. So ermittelte die Forschungsgruppe für die Hälfte der Befragten eine Verunsicherung der Geschlechtsidentität – wie Schweizer und Richter-Appelt im Beitrag „Die Hamburger Studie zur Intersexualität“ darstellen. Dort geben die Autor/-innen auch Ergebnisse an, die bisher unveröffentlicht sind und in die sie einen ersten Einblick gewähren: „Weitere Ergebnisse beziehen sich auf Aspekte der Lebensqualität in verschiedenen Lebensbereichen. Insgesamt fällt eine hohe Beeinträchtigung des körperlichen und seelischen Wohlbefindens auf. So litten über 60% der Teilnehmenden sowohl unter einer hohen psychischen Symptombelastung als auch unter einem beeinträchtigten Körpererleben. […] Die psychische Symptombelastung, die z.B. anhand depressiver Symptome, Angst und Misstrauen erfasst wurde, entsprach bei 61% der Befragten einem behandlungsrelevantem Leidensdruck […]. Auch hinsichtlich Partnerschaft und Sexualität zeigte ein Großteil der Befragten einen hohen Belastungsgrad. […] Fast die Hälfte (47%) der Befragten, die an den Genitalien operiert wurden, berichteten sehr viel häufiger über Angst vor sexuellen Kontakten und Angst vor Verletzungen beim Geschlechtsverkehr als die nicht-intersexuelle Vergleichsgruppe“ (S. 196 f., Hervorhebungen ausgelassen; vgl. auch den Beitrag von Verena Schönbucher et al.).


                Vor dem Hintergrund dieser Ergebnisse empfehlen die Autor/-innen: „[I]ntersexuellen Personen [sind] verschiedene Umgangsformen anzubieten […]. Diese können medizinische Behandlungen umfassen, müssen es aber nicht, solange keine zwingende vitale oder gesundheitsbezogene Indikation vorliegt.“ (S. 199) Sie raten ein intensives Aushandeln der bestmöglichen Behandlung im Gespräch mit dem jeweilig betroffenen Menschen und/oder den Eltern an. Warum sie vor dem Hintergrund ihrer Ergebnisse, die auf massive Misserfolge der Behandlungen hinweisen, nicht ein Ende oder zumindest ein Moratorium – bis noch mehr Daten vorliegen – der geschlechtszuweisenden medizinischen Eingriffe fordern, weil Schäden für die Behandelten zu erwarten sind, begründen die Autor/-innen nicht.


                Auch an anderer Stelle im Band kommen Folgen der medizinischen Behandlungen in den Blick. So werden etwa eine hohe Suizidneigung von Intersexen thematisiert (Schweizer/Richter-Appelt, S. 189), wird die sexuelle Lebensqualität diskutiert (Schönbucher, S. 207 ff.) und werden für Untergruppen der medizinischen Indikation Ergebnisse von Behandlungen ausgeführt (Brunner, S. 233 und 236 ff.).


                Rechtliche und ethische Aspekte


                Zur juristischen Dimension von Intersex liegen bereits ausführliche Betrachtungen von Konstanze Plett, Angela Kolbe und Oliver Tolmein vor. Alle drei sind auch in diesem Band mit einem jeweils sehr guten Beitrag vertreten. Zusammen vermitteln sie eine umfassende Einordnung relevanter rechtlicher Fragen zu Geschlecht und Intersexualität. Plett und Kolbe zeigen Wege auf, dass und wie eine binäre Einordnung von Geschlecht im Recht überwunden werden kann oder wie Geschlecht möglicherweise gänzlich aus dem Recht gestrichen werden könnte. Tolmein berichtet aus der praktischen juristischen Begleitung von Intersexen – unter anderem davon, dass einige Krankenkassen Operationen zur Revision eines zugewiesenen Geschlechts, wenn es eine/-r der Behandelten forderte, in Einzelfällen nicht erstatten wollten.


                Gleichzeitig rücken Fragen der Haftung durch Ärztinnen und Ärzte in den Blick – unter anderem im Beitrag von Tolmein wie vor allem in dem aus dem Englischen übersetzten Aufsatz von Garry L. Warne. Der Autor beschreibt, wie eine mögliche Haftung die Entscheidung der Ärztinnen und Ärzte bedroht, so dass sich diese in Australien bereits genötigt sähen, vor einer vorgesehenen geschlechtszuweisenden medizinischen Intervention juristischen Rat einzuholen. Warne betrachtet vor dem Hintergrund gesellschaftlicher Normen eine geschlechtliche Zuweisung – auch mit medizinischen Eingriffen – als notwendig und fordert, dass diese in direkter Aushandlung zwischen Mediziner/-innen und Patient/-innen bzw. den Eltern geschehen müssten. Er verweist auf neue Erkenntnisse und eine verbesserte Behandlungspraxis, wenn er schreibt: „Heute versprechen beeindruckende wissenschaftliche Fortschritte […] eine akkurate Diagnose bei einem Großteil der Patienten mit DSD. Die Ergebnisse von Langzeitstudien fangen allmählich an, nützliche Hinweise für den Umgang mit Behandlungsentscheidungen zu liefern, die Nomenklatur und Klassifizierung wurde völlig modernisiert und verbessert und die Krebsrisiken auf molekularer Ebene werden besser verstanden.“ (S. 306) Die übrigen Autor/-innen des Bandes sind hier nicht so ‚optimistisch‘ – und so erinnert das Verweisen von Warne auf eine zukünftige Verbesserung der medizinischen Interventionen an eine Diskussionspraxis, die Michel Reiter bereits im Jahr 2000 in einem Vortrag bei der wissenschaftlichen Fachtagung der European Federation of Sexology skizzierte und kritisierte: „Werden Kritiken an den geschlechtlichen Assimilationsmethoden laut, wie in den USA seitens der Intersex Society of North America (ISNA) oder der AGGPG [Arbeitsgruppe gegen Gewalt in der Pädiatrie und Gynäkologie, gegründet 1996; Anm. HV] in Deutschland formuliert, versucht man diese zuerst zu Spinnern zu erklären; und nützt dies nichts, werden Übernahmeangebote an die Aktivisten getätigt, indem man ihnen eine wissenschaftliche Karriere in Aussicht stellt und sie an einer Modifikation ihrer Behandlungen beteiligt. Gleichfalls versichert man, vor allem gegenüber der Öffentlichkeit, die Eingriffe humaner zu gestalten, indem die Quantität der chirurgischen Eingriffe reduziert, ihre Qualität und eine psychotherapeutische Hilfeleistung dagegen expandiert werden. Beweise für diese Behauptungen werden nicht geliefert. Man spricht von Fehlern in der Vergangenheit und den technischen Weiterentwicklungen heute und in Zukunft. Daß es dabei ungebrochen um des Gärtners Vorstellungen geht, um viel Geld und Forschungsmaterial, um Prestige und Macht, aber niemals um den Menschen, fällt dort nicht weiter auf“ (http://www.gigi-online.de/intervention9.html).


                Kathrin Zehnder und Jörg Streuli stellen fest, dass die Debatten von Seiten der Medizin oftmals nicht für kritische Einwände offen sind (S. 396 f.). Änderungen seien notwendig, die tatsächlich auch kritische Perspektiven aufnehmen, anstatt auf eine schwammige Zukünftigkeit – die nicht einmal mit Quellen belegt wird – zu verweisen und damit Kritiken auszuweichen. Ein solcher respektierender Umgang mit aktueller Kritik wäre auch in den medizinethischen Diskussionen nötig. So zeigte sich die Stellungnahme des Deutschen Ethikrates nicht als unparteiisch und weitreichend informiert, sondern von deutlichen Setzungen geprägt, die nach außen aber nicht eindeutig kenntlich gemacht wurden. Dort wurde – wie auch von der Grundanlage dieses Bandes – die Medizin zentral gesetzt und Intersex ausgehend von dieser diskutiert. Dass es eine ganz andere Sicht bedeuten könnte, Intersex nicht als medizinisches behandlungsbedürftiges ‚Problem‘, sondern als individuelles wertzuschätzendes Merkmal anzusehen, bleibt damit ausgeblendet.


                Erst auf einer entsprechend weit aufgespannten Basis wäre eine ethische Diskussion sinnvoll möglich, da nicht von vornherein wesentliche Sichtweisen ausgeblendet würden. Gleichzeitig ist es ethisch nicht sinnvoll, weiterhin ausgehend von dem Behandlungsprogramm zu diskutieren, wenn sich herausgestellt hat, dass es in vielen Fällen die Patient/-in dermaßen schädigt, wie es bezogen auf die geschlechtszuweisenden Interventionen bei Intersexualität der Fall ist. Das widerspricht wichtigen medizinethischen Prinzipien; diese setzen zentral, dass der Patient/-in zu nützen und nicht zu schaden sei. Gleichzeitig wird der Autonomie und Selbstbestimmung des Menschen (‚der Patient/-in‘) mittlerweile immer breiterer Raum zugestanden. Katharina Woellert führt im Band allgemein in die ethischen Prinzipien ein. Einen in diesem Sinne weit aufgespannten Diskussionsbeitrag liefert Michael Groneberg. Er stellt „Empfehlungen zum Umgang mit Zwischengeschlechtlichkeit“ auf, die nicht in der derzeitigen starren Logik bleiben, nur das aktuelle Behandlungsprogramm und mögliche Verbesserungen zu diskutieren. Er kommt zu dem Schluss: „Zu fragen, welche spezifischen Eingriffe zur Geschlechtsanpassung zu vermeiden sind, folgt der falschen Logik. Vielmehr gilt: Kein Eingriff in die körperliche Unversehrtheit des Kindes zum Zweck der Geschlechtsanpassung oder -zuweisung ist erlaubt. Ausnahmen wie die Abwendung von Gefahr für Leib und Leben sind klar zu regeln und zum Teil bereits geregelt. […] Auch die UN-Kinderrechtskonvention stellt die Geschlechtsidentität unter Schutz und setzt der Entscheidungsgewalt der Eltern eindeutige Grenzen“ (S. 498).


                Beiträge mit kurzen Einführungen in historische und begriffliche Fragen zu Intersex sowie kritisch zu diskutierende Einschätzungen zu biologischen Fragen – in denen beispielsweise die Herausbildung ‚weiblichen Geschlechts‘ als passiver Vorgang beschrieben wird, eine Sicht, die so in der Biologie seit den Einwänden von Eicher und Washburn in den 1980er Jahren nicht mehr vertreten wird – sind dem Band vorangestellt. Eingebunden finden sich auch zwei Beiträge von Müttern von Intersex-Kindern, die von ihrem Umgang mit den gesellschaftlichen Normen und der medizinischen Diagnose berichten.


                Fazit


                Im Band werden zahlreiche Stränge der medizinischen Debatte und hierbei auch einige Kontroversen vorgestellt, insbesondere auch einige neuere Studien zu den Behandlungsergebnissen der medizinischen Interventionen, die für die weitere Debatte sehr aufschlussreich sind. Im Sinne des Titels und der Ankündigung des Bandes wäre es gewesen, Kontroversen deutlicher herauszuarbeiten, um der Leser/-in den Zugang zu den unterschiedlichen Positionen zu erleichtern. Hierfür wäre es auch wichtig gewesen, Intersex-Initiativen zur Mitwirkung zu gewinnen; dass dies nicht gelungen ist, bedauern die Herausgeber/-innen des Bandes in der Einleitung.
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                Abstract: Das Buch, Teilband einer Enzyklopädie, ist als praktisches Hilfsmittel konzipiert und enthält einen informativen Überblick über Geschlechterverhältnisse im antiken Griechenland sowie einen Einblick in die dazugehörigen Forschungskontroversen in der Alten Geschichte. Das Bild einer nach Geschlechtern streng segregierten Gesellschaft wird, auf der Grundlage revidierter Grundbegriffe der Geschichtsschreibung, teilweise relativiert.

        


        
                In der Enzyklopädie der griechisch-römischen Antike liegt mit Band 11 zur griechischen Geschlechtergeschichte der erste Teil des ursprünglich als „Antike Geschlechterverhältnisse“ angekündigten Handbuches vor; die römische Geschlechtergeschichte wird von derselben Autorin in Band 12 abgehandelt werden. Alle Bände der Reihe zeichnen sich durch eine dreiteilige Gliederung aus. Im ersten, dem Darstellungsteil, wird ein „enzyklopädischer Überblick“ über das jeweilige Thema gegeben, der zweite Teil befasst sich mit „Grundproblemen und Tendenzen der Forschung“, und der dritte enthält das nach Kapiteln geordnete Literaturverzeichnis. Die strikte Parallelität der Gliederung in den drei Teilen – die Kapitelüberschriften aus Teil I werden in den beiden anderen Teilen unverändert wieder aufgenommen – ermöglicht ein thematisch selektives Lesen. Interessiert man sich im vorliegenden Band beispielsweise für Sexualität, Ehe und Familie (Kapitel 4, Teil I), so findet man die Forschungskontroversen und die Literatur dazu jeweils im vierten Kapitel der Teile II und III. Auch die in der Randspalte aufgeführten Stichworte sind (weitgehend) parallel, was einen raschen Wechsel zwischen Darstellungs- und Forschungsteil erleichtert. Was dies betrifft, erfüllt die Reihe den Anspruch ihres Herausgebers Aloys Winterling, dem Publikum ein „praktisches Hilfsmittel“ (S. V) an die Hand zu geben. Allen Bänden der Enzyklopädie liegt zudem der methodische Ansatz „von der strukturgeschichtlichen Bedeutung städtischer Bürgerschaften für Gesellschaft und Kultur der klassischen griechisch-römischen Antike“ (ebd.) zugrunde. Die städtischen Bürgerschaften stehen entsprechend auch im Zentrum der von der Göttinger Althistorikerin Tanja Scheer verfassten griechischen Geschlechtergeschichte.


                Unterschiedliche Lebensverläufe


                Als Auftakt nimmt sich die Autorin Ulrich von Wilamowitz-Moellendorfs Behauptung aus dem Jahr 1893 vor, die einzige Frau, die für die griechische Geschichte eine Rolle gespielt habe, sei Athena gewesen. Diese Ansicht, dass „allein die Göttin Athena geschichtsfähige Vertreterin des weiblichen Geschlechts “ gewesen sei und dass „Geschichtsfähigkeit und Weiblichkeit“ einander offenbar ausschlössen (S. 1), wird die Autorin auf den folgenden Seiten im Darstellungsteil korrigieren, und sie wird im Forschungsteil auf so manche blinde Flecken der Geschichtsschreibung hinweisen. Insgesamt entsteht das Bild einer geschlechtermäßig streng segregierten Gesellschaft, wobei Sparta immer wieder die (schon für die alten Griechen exotische) Ausnahme bildet.


                Von Geburt an werden in den griechischen Stadtstaaten, den poleis, Knaben und Mädchen unterschiedlich behandelt: „Bereits die Botschaft einer Geburt wurde geschlechtlich differenziert nach außen getragen. Für einen neugeborenen Knaben hängte man einen Olivenkranz, für eine Tochter eine Wollbinde an die Eingangstür des Hauses.“ (S. 14) Auch wenn das gesellschaftlich vorgegebene Lebensziel für beide Geschlechter das gleiche war, nämlich das „Eingehen einer gültigen Ehe und die Hervorbringung der richtigen Anzahl erbberechtigter Kinder, welche die Versorgung der Eltern, die Fortsetzung des Haushaltes und damit letztlich die Stabilität der Polis garantieren sollten“ (S. 15), so unterschieden sich doch die Wege zu diesem Ziel deutlich voneinander. Mädchen wuchsen streng kontrolliert und weitgehend abgeschirmt von außerfamiliärer Öffentlichkeit im Haus auf und wurden früh, d. h. mit Eintreten der Geschlechtsreife im Alter von 14 – 15 Jahren verheiratet. „Ideologisch begründen ließ sich das frühe Heiratsalter der Mädchen mit der angeblich mangelhaften weiblichen Selbstbeherrschung, die sich, so glaubte man, besonders deutlich im sexuellen Bereich zeigte.“ (S. 17) Knaben bewegten sich sowohl innerhalb als auch außerhalb des Hauses, erhielten je nach sozialem Stand und Vermögen eine Schulbildung und gingen im Pubertätsalter in der Regel eine Beziehung zu einem älteren Mann ein. Diesen „päderastischen Beziehungen sprach man ausgeprägte erzieherische Wirkung zu. Der Liebhaber ließ den Knaben nicht nur im Bereich der Sexualität am Erwachsenenleben teilhaben, sondern führte ihn ganz allgemein in die Welt der Erwachsenen ein“ (S. 16). Erst im Alter von ca. 30 Jahren heiratete ein griechischer Mann. Zusammenfassend charakterisiert Scheer Erziehung in der Antike als „Einübung des geschlechtsspezifischen Habitus, welcher nach sozialer Stellung differieren konnte“ (S. 13).


                Diese hier nur für Erziehung und Ehe beschriebenen unterschiedlichen Lebensverläufe der Geschlechter ziehen sich durch praktisch alle lebensweltlichen Bereiche, vom Haushalt mit seiner geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung über den sportlichen zum militärischen Bereich bis in den politischen Raum. Auch in den für Frauen und Männer unterschiedlichen Tugenderwartungen, im medizinischen, im mythischen oder philosophischen Diskurs wird die Geschlechterdifferenz stets deutlich ausgedrückt.


                Weggesperrte Athenerinnen?


                Dieses scheinbar klare Bild einer geschlechtlich segregierten und hierarchischen Gesellschaft relativiert Scheer jedoch an einigen Stellen. So etwa anlässlich der von der historischen Zunft diskutierten Frage, ob die Athenerinnen tatsächlich ihr Leben lang im Haus verbracht hätten und dort teilweise sogar im Frauengemach, der gynaikonitis, eingesperrt gewesen seien. Gemäß Scheer hat dieses Bild „in der Praxis […] keinen Bestand. Die jugendlichen Töchter eines athenischen Bürgerhaushaltes waren vermutlich in ihrer räumlichen Selbstbestimmung tatsächlich eingeschränkt. In kleinbäuerlichen Verhältnissen – und in solchen lebte die Mehrheit nicht nur der athenischen Polisbürger – konnte es sich ein Oikos jedoch schlicht nicht leisten, die Arbeitskraft der weiblichen Mitglieder aus ideologischen Gründen auf das Haus zu beschränken. Attische Bäuerinnen arbeiteten zumindest zeitweise sicherlich ‚draußen‘ mit“ (S. 36). Auch für den Bereich des Religiösen sieht die Autorin „die übliche Rollenverteilung zumindest aufgebrochen“ (S. 48). Frauen und Männer hätten an den öffentlichen Kulten und Polisfesten gemeinsam teilgenommen; diese Anlässe hätten Mädchen und Frauen die Möglichkeit eines „öffentlichen Auftritts“ (ebd.) geboten. In Priesterinnen und Prophetinnen schließlich, die sie als „Beamtinnen der Polis“ versteht, sieht Scheer den „Sprengsatz für traditionelle Vorstellungen vom politischen Geschlechterverhältnis in Griechenland“ (S. 52); diese leiteten sich von dem gut bezeugten „formalen Ausschluss der Frauen aus den politischen Institutionen“ (S. 49) her. Für ein verändertes Verständnis des politischen Geschlechterverhältnisses bedürfe es freilich vor allem eines veränderten Verständnisses des Politischen, von dem das Kultische nicht mehr abgegrenzt werde. Damit einher ginge eine „Neudefinition des öffentlichen Raumes, verstanden als Bühne für Aktivitäten, welche weit über die Teilnahme am engen Feld formaler Teilhabe an politischen Institutionen hinausreichen“ (S. 53). Aus einer solchen Perspektive, so Scheer, werde „Grundsätzliches im Verständnis antiker Geschlechterverhältnisse“ (ebd.) revidiert.


                Kategorie Geschlecht in der alten Geschichte – Probleme der Geschichtsschreibung


                Von der Ansicht der Nicht-Geschichtsfähigkeit der Frauen bei Wilamowitz-Moellendorf bis zu einer griechischen Geschlechtergeschichte auf der Grundlage eines erweiterten Politikbegriffes ist es forschungsgeschichtlich ein weiter Weg. Dies zeigt der umfangreiche Teil II des Buches. Es wird deutlich, wie abhängig die historische Forschung von akzeptierten Paradigmen (z. B. Ereignisgeschichte versus Strukturgeschichte), etablierten Forschungsfeldern (z. B. Politik-, Verfassungs- und Rechtsgeschichte) oder Begriffsverständnissen ist, die den Blick jeweils einengen, aber auf spezifische Weise auch freigeben. Auf nur wenigen Seiten zeichnet Scheer zu Beginn die wissenschaftshistorische Entwicklung, die die Einführung der Kategorie Geschlecht auch in der Geschichtswissenschaft ermöglicht hatte, knapp, aber verständlich nach. Danach folgt die Diskussion der im Darstellungsteil abgehandelten Themen. Dabei erbringt die Autorin bei der neutralen Darstellung der Forschungskontroversen eine gewaltige Syntheseleistung.


                Etwas unterbelichtet bleibt dabei m. E. das Quellenproblem. Es ist eines der zentralen Probleme für die (nicht nur eine Geschlechtergeschichte betreffende) Geschichtsschreibung der Antike. Zum einen stammen die meisten der überlieferten Texte von Männern, zum anderen sind jene sehr disparat, sowohl in Bezug auf die Textsorte als auch in Bezug auf Vollständigkeit. Es ist schade, dass dem Quellenproblem kein eigenes Kapitel gewidmet wurde oder es nicht wenigstens ausführlicher behandelt wurde. Schließlich dürfte es historisch interessierten Laien oder interdisziplinär interessierten Wissenschaftler/-innen benachbarter Fächer, an die sich die Reihe u. a. ausdrücklich richtet (S. V), nicht unbedingt klar sein, welche unterschiedlichen Arten von Quellen von Althistoriker/-innen genutzt werden (von Vasenbildern über Grabinschriften, philosophischen oder medizinischen Traktaten, Gerichtsreden bis hin zu Gedichten, Komödientexten u. a.) und welche Schwierigkeiten sich bei ihrer Interpretation und Bewertung ergeben. Immerhin verweist Scheer auf die methodische Anforderung, „in den überwiegend von männlichen Autoren verfassten Quellen einen eigenen weiblichen Blick aufzufinden sowie das Schweigen über bestimmte Themen als Aussage zu werten“ (S. 59).


                Damit in Zusammenhang steht auch die in der Alten Geschichte diskutierte Frage, „ob Geschlechterforschung zur antiken Welt sich auf die Diskurse konzentrieren und auf die Rekonstruktion sozialhistorischer Realitäten von vorneherein verzichten sollte oder ob nicht doch Fragen nach der Lebenswelt möglich, berechtigt und auch beantwortbar sein können“ (ebd.). Die Diskussion darüber, so Scheer, sei noch im Gange. Es ist nicht klar, wo sich die Autorin in dieser Debatte positioniert. Doch scheint im Darstellungsteil eine leichte Tendenz zum Diskursiven erkennbar. Vielleicht ist das auch der Grund, warum der ansonsten informative Text ein merkwürdig blasses Bild von der antiken Lebenswelt vermittelt. Sie wird nicht wirklich plastisch, und nur selten hat man den Eindruck, es gehe um konkrete Menschen aus Fleisch und Blut. Hingegen wird sehr deutlich, dass weder die griechische Frau als Frau noch der griechische Mann als Mann geboren wurden, sondern, um es mit Simone de Beauvoir zu sagen, dass sie dazu gemacht wurden. Die Mechanismen dieser ‚Abrichtung‘ sowie die dabei vermittelten Modelle von Weiblichkeit und Männlichkeit werden von Tanja Scheer klar herausgearbeitet.


                Fazit


                Der Band ist eine Enzyklopädie im Wortsinne: Knapp, aber umfassend und systematisch orientiert Teil I über griechische Geschlechterverhältnisse (wobei die Realität von Sklaven/-innen und Metöken leider sehr zu kurz kommt, was jedoch an den Quellen liegen mag). Die Teile II und III dürften vor allem für Studierende interessant und nützlich sein. Wer hingegen ‚näher ran‘ möchte an die antike Lebenswelt, wird nicht umhin kommen, Originaltexte zu lesen und sich notabene auch der damit verbundenen Fremdheitserfahrung auszusetzen.
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        English Abstracts


        Christina Mundlos: Schönheit, Liebe, Körperscham. Schönheitsideale in Zeitschriften und ihre Wirkung auf Mädchen und Frauen. Marburg: Tectum Wissenschaftsverlag 2011.


        Review by Sarah Dellmann


        The author examines the linguistic strategies of persuasion in German girls’ and women’s magazines from the years 2004 and 2005 with regard to how girls are misled to adopting a destructive, time-consuming, and cost-intensive ideal of beauty. According to the author, the readers are systematically talked into thinking that they have a flawed body, which necessitates the consumption of fashion products and cosmetic products in order to be accepted by men. The linguistic analysis manages to convince despite weaknesses in the theoretical framing of the findings. Thus, the book can serve as an introductory reading for the topic of images of women and girls. The title does, however, not fit because the author does not consider the reception through the female readers.


        Marion Röwekamp: Die ersten deutschen Juristinnen. Eine Geschichte ihrer Professionalisierung und Emanzipation (1900–1945). Köln u.a.: Böhlau Verlag 2011.


        Review by Bettina Graue


        The five chapters of this book address the history of female jurists from 1900 to 1945 regarding the admission of women to legal studies, the permission for exercising the profession, as well as their professional life in the traditional legal occupations as lawyer, judge, in upper-level administrative service etc. The book also analyzes their involvement in various women’s movement associations and a description of the situation of female jurists in National Socialist times completes the work. Marion Röwekamp’s work, which is completed by extensive statistical and biographical material, manages to convey profound insights into the history of the professionalization of female jurists, which is characterized by severe resistance.


        Affront (Hg.): Darum Feminismus! Diskussionen und Praxen. Münster: Unrast Verlag 2011.


        Review by Imke Schmincke


        This book, which the editors see as an intervention into the Left, focuses on feminist battles. On the one hand, it discusses transformations of feminist theory due to new challenges by deconstructionism and postcolonial criticism. On the other hand, it offers detailed outlines of and discussion about various fields of feminist politics: from antimilitarism, antifascism, anticapitalism, public open spaces politics, and racism criticism to city and sex work, and, not least, also the demand for bodily/sexual autonomy. In doing so, the editors emphasize that feminist criticism always has to find the right balance between positioning and self-reflection, if it wants to be understood as a part of fundamental social criticism.


        Marcus Recht: Der sympathische Vampir. Visualisierungen von Männlichkeiten in der TV-Serie Buffy. Frankfurt am Main u.a.: Campus Verlag 2011.


        Review by Hannah Christina Bölling


        As one of the first German-language authors, Marcus Recht presents an elaborate analysis of the extraordinary depiction of alternative sexuality in the TV show Buffy. Using extensive scientific methodology, Recht demonstrates that the show both analyzes, reflects, and caricatures social constructs and establishes an alternative sexuality, which puts the male vampires into a gender context that was completely new at the time when the show was broadcast. Furthermore, the author addresses many other classic film-sociological theories on gender construction and representation and incorporates them into the analysis. A good foundational work for beginners as well as for experts in the field, who want to examine the scientific potential of the pop-cultural field.


        Martina Läubli, Sabrina Sahli (Hg.): Männlichkeiten denken. Aktuelle Perspektiven der kulturwissenschaftlichen Masculinity Studies. Bielefeld: transcript Verlag 2011.


        Review by Anna Buschmeyer


        This anthology offers a good overview on the variety of subject areas, which the cultural studies field of ‘masculinity studies’ is currently devoted to. In addition to theoretical texts, the reader finds reports from numerous smaller research projects, which try to solve the mystery of the construction of masculinity, among others through the analysis of gender representations in computer games, in literary analysis, in psychoanalysis, or in movie reviews. They all act on the assumption of the fragility of masculinity: masculinity seems to be something that becomes fragile once it is separated from the heteronormative binary conception of gender and appears in a ‘different’ way than hegemonic perceptions prescribe.


        Anna-Caterina Walk: Das Andere im Tatort. Migration und Integration im Fernsehkrimi. Marburg: Tectum Wissenschaftsverlag 2011.


        Review by Patricia Piberger


        In her concise publication, Anna-Caterina Walk dedicates herself to the TV crime series Tatort using a media studies and cultural studies perspective. Based on three specific episodes, she analyzes how the ‘other’ is medially represented and constructed in the series. She aims at questioning the self-evidence of specific representations and their meanings. In doing so, she searches, above all, for non-stereotypical or destabilizing images and, at the same time, demands a more critical approach to constructions of difference regarding identity within the individual Tatort episodes. Considerations of the gendered ‘other/s’ are treated only marginally and generally remain superficial, particularly since the author focuses on cultural otherness.


        Sabine Hess, Nikola Langreiter, Elisabeth Timm (Hg.): Intersektionalität revisited. Empirische, theoretische und methodische Erkundungen. Bielefeld: transcript Verlag 2011.


        Review by Sahra Dornick


        Geared towards a critical discussion of genealogy and the advancement of intersectionality, these conference proceedings offer both ethnographic studies and methodological and theoretical reflections, which discuss both its analytical enablements and specific potential and its methodological boundaries and contextual fuzziness. To a great extent however, the editors fail to convey orientation considering the complex diversity and they, therefore, miss making intersectionality fruitful within its theoretical boundaries.


        Katinka Schweizer, Hertha Richter-Appelt (Hg.): Intersexualität kontrovers. Grundlagen, Erfahrungen, Positionen. Gießen: Psychosozial-Verlag 2012.


        Review by Heinz-Jürgen Voß


        With their anthology, the editors succeed in offering insights into the scientific and above all into the medical discussion surrounding ‘intersexuality’. The anthology gives representatives of various disciplines the chance to speak and it presents several recent research findings on satisfaction with treatments and on the anatomical and functional results of medical interventions, which the German Ethics Council did not consult for its February 2012 report “Intersexuality”. Unfortunately, only very few statements by intersexes and by parents of intersexes found their way into the anthology.


        Tanja S. Scheer: Griechische Geschlechtergeschichte. München: Oldenbourg Wissenschaftsverlag 2011.


        Review by Kathrin Hönig


        This book, a volume of an encyclopedia, is intended to be a practical tool. It contains an informative overview on the gender relations in ancient Greece as well as insights into the corresponding research controversies in ancient history. The image of a society, which is strictly separated according to gender, is partly relativized based on revised basic terms of historiography.
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